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In e auf die, von demſelben Verfaſſer, herausgekommenen naturhiftc- 

riſchen Tafeln. 

en, 

in der Kunſthandlung des H. F. Müller, am Kohlmarkte 

Nr. 1149. 





Seiner Excellenz, 

de m 

Hoch- und Wohlgebornen Herrn Herrn 

Anton Friedrich 

Grafen Mittrowsky von Nemiſchel, 
Herrn der Herrſchaft Morawetz und der Burg Mittrow in Mähren, wie auch der 

Güter Hrabin und Smolkau in Schleſien. Seiner kaiſerl. königl. Majeſtät 

wirklichen Kämmerer, geheimen Rath, dann im Markgrafthum Mähren und 
Herzogthum Schleſien k. k. Gubernator, Landeshauptmann und Director der 

mähriſchen Herren Stände; Protector des Armen-Inſtituts, des Brünner Män— 

nervereins und Curator der k. k. mähr. ſchleſ. Geſellſchaft zur Beförderung des 

Ackerbaues, der Natur- und Landeskunde, Mitglied der k. k. Landwirthſchafts⸗ 

Geſellſchaft in Wien, und der k. böhm. ökonom. patriotiſchen, dann Ehren— 

mitglied der Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur in Breslau und der k. k. 

Landwirthſchafts-Geſellſchaft in Krain, 

Ehrfurchtsvoll gewidmet 

Verfaſſer. 
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Erlauchter Graf, 

kaiſerl. königl. Gubernator in Mähren und Schleſien, 

Gnädigſter Herr! 

Geruhen Euer Excellenz, dieſes geringe 

Opfer, eines von Hochachtung und der tiefſten Ehr— 

furcht durchdrungenen Gemüthes, mit einer gütigen 
Aufnahme zu beehren. Es werden hiermit blos Ge⸗ 
fühle an den Tag gelegt, welche ſowohl die ausge⸗ 

zeichneten Verdienſte Euer Excellenz um Künſte 

und Wiſſenſchaften durch die freundlichſte Aufmun⸗ 

terung jedes aufkeimenden Talentes, als auch ins⸗ 

beſondere der unverkennbare Eifer, die menſchen— 

freundlichſten Abſichten unſers allergnädigſten Kai: 

ſers durch Beförderung der öffentlichen Wohlfahrt, 

und eine unparteyiſche Gerechtigkeitspflege, in Aus⸗ 

übung zu bringen, jedermann einflößen. Möge der 

gütige Himmel dem treuen Mähren und Schleſien 

einen fo hochverdienten Landeschef, der feinen größ⸗ 

ten Ruhm in der Unterſtützung der Hülfsbedürfti⸗ 



gen findet, noch lange in dem erfreulichſten Wohl: 

ſeyn erhalten! — 

Indem ich hiermit nur die ſehnlichſten Wün⸗ 

ſche aller Bewohner im Markgrafthum Mähren 

und Herzogthum Schleſien ausſpreche, rechne ich 

mir es vorzüglich zur größten Ehre, der Beweiſe 

von Huld und Gnade erwähnen zu dürfen, durch 

welche zur unbegränzten Dankbarkeit ſich verpflich⸗ 

tet fühlt, 

Euer Excellenz, 

Erlauchter Graf, und kaiſerl. königl. Gubernator, 

unterthänigſt gehorſamſter Diener, 

Johann Georg Lumnitzer. 



Vorrede. 

Nichts iſt belehrender und unterhaltender zugleich, als 
die aufmerkſame Betrachtung der uns umgebenden Natur, 

welche durch ihre Schönheit entzückt, durch Mannigfaltig— 

keit in ihren Bildungen ergötzt, bei wunderbaren Er— 
ſcheinungen die Forſchbegierde reizt, und durch Auffor— 

derung zur Vergleichung der einzelnen Naturkörper mit 

einander, den menſchlichen Geiſt auf eine höchſt intereſ— 

ſante Weiſe beſchäftiget; auch unvermerkt dahin leitet, 

die Allmacht, Weisheit und Güte des Schöpfers allent— 

halben wahrzunehmen, gerührt zu bewundern, und dank— 

bar zu preiſen. Der Unterricht in der Naturgeſchichte 

wird daher mit Recht als ein wichtiger Theil der beſ— 

ſern Erziehung angeſehen, und bedarf in unſern Tagen 

keiner weitern Empfehlung. Soll derſelbe jedoch zweck— 

mäßig ertheilt werden, ſo muß man vorzüglich darauf 

Bedacht nehmen, dieſe Wiſſenſchaft auf eine angenehme, 

leicht faßliche, und für das tägliche Leben brauchbare 
Weiſe vorzutragen. Dieſes hoffte ich bei meinen viel— 

jährigen öffentlichen Vorträgen vornemlich dadurch zu 

erreichen, daß ich es mir zum Geſetz machte, die abge— 

handelten Gegenſtände meinen Schülern in guten Abbil— 
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dungen zu zeigen, ihre Vorſtellungen dadurch zu berich— 

tigen, und ihnen zugleich Anleitung zu geben, das im 
Bilde Geſehene in der Natur ſelbſt aufzuſuchen und auf— 

zufinden. Es iſt indeſſen nicht ſo leicht, auch nur von 
den gewöhnlichſten und bekannteſten Naturkörpern getreue 

und richtige Abbildungen ſich zu verſchaffen, welche zur 

Belehrung der Jugend ganz geeignet wären, und ſelbſt 

derjenige wird ſich zuweilen von ſeinen Hilfsmitteln ver— 

laſſen ſehen, dem koſtbare und ſeltene Prachtwerke zu 

Gebote ſtehen; eben darum, weil ſie gewöhnlich nur das 

Prachtvolle und Seltene enthalten. Dieſem Mangel nach 
Möglichkeit abzuhelfen, und damit zugleich durch eine 

paſſende Zuſammenſtellung, in ſyſtematiſcher Ordnung, 

den Schülern das Behalten der vielen Namen und kunſt— 
gemäßen Benennungen der zahlreichen Naturgegenſtände 

erleichtert würde, entwarf ich die im vorigen Jahre her— 

ausgekommenen naturhiſtoriſchen Tafeln des Thierreichs, 
welche eine leichte Ueberſicht der Claſſen, Ordnungen 

und übrigen Unterabtheilungen gewähren, im Grunde 

alſo dasjenige leiſten ſollen, was gute Landkarten beim 

Vortrag der Geographie leiſten. Da ſie nach dem allge— 

mein angenommenen, in den einzelnen Theilen verbeſſer— 

ten Linnéiſchen Syſtem verfaßt ſind, können ſie auch bei 

jedem andern guten Lehrbuch der Naturgeſchichte gebraucht 

werden, und ſollen vorzüglich die Luſt für das Studium 

derſelben beleben und daſſelbe erleichtern. Gleichſam ein 
begleitender Commentar zu dieſen naturhiſtoriſchen 

Tafeln iſt das gegenwärtige Lehrbuch, dem überdies 

12 fleißig ausgeführte Kupfertafeln beigefügt ſind, 

welche blos ſolche Gegenſtände enthalten, die nicht in 

jenen Tafeln vorkommen. Möge ſich dieſes Werk durch 
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Zweckmäßigkeit und Brauchbarkeit empfehlen, fonft würde 
ja ohnehin jede Anpreiſung unnütz ſeyn: wenigſtens war 

ich bemüht, die bekannteſten Abwege zu vermeiden, um 
weder durch allzugroße Beſchränkung das Wichtigſte aus— 

laſſen zu müſſen, und nur dürftige Bruchſtücke zu lie— 

fern; noch durch läſtige Weitläuftigkeit, welche das 

Merkwürdige und Wichtige von dem minder Erheblichen 
nicht gehörig unterſcheidet, zu ermüden. Iſt es mir daher 

geglückt, bei gedrängter Kürze doch der erforderlichen 

Vollſtändigkeit und Deutlichkeit keinen Abbruch zu 
thun; durch zweckmäßige Zuſammenſtellung der verſchie— 

denartig geſtalteten Naturkörper die Aufmerkſamkeit und 

den Beobachtungsgeiſt rege zu erhalten; auf eine verſtän— 

dige, zum Fortſchreiten ermunternde Art in das weit— 

läuftige Gebiet der Natur einzuführen, und leicht faßlich 
mit den wichtigſten und brauchbarſten Gegenſtänden be— 

kannt zu machen; ſieht man es den einzelnen Darſtel— 

lungen an, daß auf das Wichtige und Intereſſante 

mehr Fleiß und Sorgfalt verwendet worden, als auf 

minder wichtige und gleichgültige Gegenſtände; findet 

man, daß ich mir angelegen ſeyn ließ, auf den mannigfal: 

tigen Nutzen der verſchiedenen Naturkörper hinzudeuten, 

die im täglichen Leben auf vielfache Weiſe verarbeitet, 
auch in den Künſten und Gewerben mit Vortheil ange— 

wendet werden: ſo wird es mich nicht nur ſehr freuen 
genützt zu haben, ſondern ich werde auch durch die ſorg— 

fältigſte Ausarbeitung der naturhiſtoriſchen Tafeln des 

Pflanzenreichs fortfahren, richtige Kenntniß der Natur 

zu verbreiten, zum Nachdenken und zur Selbſtbeobach— 

tung anzuſpornen; da mein einziger Wunſch dahin geht, 

mein Scherflein dazu beizutragen, daß die Naturgeſchichte, 
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als Wiſſenſchaft behandelt, ihre erhabene Beſtimmung 
behaupte, ein vortreffliches Bildungsmittel des Menſchen 

bleibe, und zur kindlichen Verehrung Gottes im Geiſte 
und in der Wahrheit Anleitung gebe. 

Sachverſtändige Kenner werden beim Gebrauch die— 

ſes Werkes bald wahrnehmen, daß der Verfaſſer desſelben 
die claſſiſchen Schriften eines Linné, Büffon, Blumen⸗ 

bach, Schwägrichen, Bloch, Fabricius und anderer bei 

dem Thierreich; eines Willdenow, Sprengel ꝛc. in der 

Pflanzenkunde; eines Werner, Emmerling, Ludwig, 

Ambros Rau, über Mineralogie, ſorgfältig benützt, 

überdies aber viele koſtbare Kupferwerke und die Natur 

ſelbſt zu Rathe gezogen habe. Solche erbitte ich mir, 

als billige, einſichtsvolle Kunſtrichter, bei Beurtheilung 

der Verdienſtlichkeit dieſer Unternehmung. Im Bewußt⸗ 
ſeyn aber, ohne unlautere Nebenabſichten, bei Verfaſ— 

ſung dieſes Lehrbuchs, blos die Verbreitung nützlicher 

Kenntniſſe und richtiger Einſichten über Natur und Gott 
beabſichtiget zu haben, übergebe ich anſpruchlos mein 
Werk dem für das Gute und Beſſere empfänglichen Publi— 

kum, und werde meine größte Belohnung darin fin— 

den, wenn ich von Sachverſtändigen die Verſicherung 

erhalten ſollte, durch meine Bemühungen zum Nutzen 

der Jugend und zur Förderung eines wiſſenſchaftlichen 

Studiums der Naturgeſchichte, Etwas beigetragen zu 

haben. 

Brünn, den 31. May 1826. 

Der Verfaſſer. 
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Einleitung. 

l 

Aue Körper, die ſich auf der Erde, und zum Theil in dem Erd— 

boden ſelbſt finden, zeigen ſich entweder in ihrer natürlichen Geſtalt 

und Beſchaffenheit, ohne durch den Kunſtfleiß des Menſchen zu 
einem gewiſſen Gebrauch eine Veränderung erlitten zu haben; oder 

ſie erſcheinen uns ſo, wie ſie durch geſchickte Bearbeitung der Men— 

ſchen zu beſtimmten Abſichten umgeſchaffen worden ſind. Auf dieſe 

Verſchiedenheit gründet ſich die Eintheilung derſelben in natür— 

liche Körper (corpora naturalia), Naturalien, welche 

man auch Naturproducte oder Erzeugniſſe der Natur nennt; 

und in Kunſtproducte (corpora artefacta), welche die Kunft 

verfertigte, und mit denen der Menſch weſentliche Veränderungen 

vorgenommen hat. Nur die erſtern machen den Gegenſtand der 

Naturgeſchichte aus, welches demnach eine Wiſſenſchaft iſt, die 

uns die Naturalien kennen lehrt, indem ſie uns mit den Eigenſchaf— 

ten und Kennzeichen der natürlichen Körper bekannt macht, von 

ihrer Entſtehung, Fortdauer und von ihrem Nutzen unterrichtet. 

Anmerk. Zuweilen können Kunſtproducte den Naturalien ſo ähnlich ſeyn, 

daß fie kaum zu unterſcheiden find. Die Wiſſenſchaft, welche lehrt, wie 

Künſtler und Handwerker die natürlichen Körper verändern, zur Befrie— 

digung der Bedürfniſſe, der Bequemlichkeit und des Vergnügens, nennt 

man die Technologie, deren Angaben benutzt werden ſollen, um das 

Anwendbare der natürlichen Körper zum Nutzen des täglichen Lebens zu 

zeigen. Auch werden ſich oft Gelegenheiten darbieten, bei Beſchreibung 

der Naturalien die Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten anzuführen, und die 

Naturproducte in größerer Menge und vorzüglicher Güte der Erde abzuge— 

winnen, mit welchem Gegenſtand ſich eigentlich die Landwirth— 

ſchaft oder Oekonomie beſchäftigt. 



b. 2. > 

Der vornehmſte Unterſchied unter den natürlichen Körpern 

zeigt ſich in Rückſicht ihrer Entſtehung, ihres Wachsthums, 
und ihrer Structur. Einige derſelben werden von andern, 

ihnen an Geſtalt und Art gleichenden Körpern hervorgebracht, 

nehmen durch gewiſſe Werkzeuge, Organe genannt, Nahrungs— 

mittel zu ſich, und befördern damit ihr Wachsthum von innen, 
mittelſt inniger Aneignung (assimilatio). Sie werden org a— 

niſche Körper genannt (corpora organica), im Gegenſatz der 
unorganiſchen (corp. non organica, inorganisata), deren 

Wachsthum lediglich durch Anhäufung (aggregatio) oder Anſatz 
homogener Theile von außen bewirkt wird. Die organiſirten 

Körper ſind überdies ſowohl in der Art, wie ſie die Nahrungsmittel 

zu ſich nehmen, als auch in Betreff der willkührlichen Bewegung, 

von einander unterſchieden. Dieſe dreifache Verſchiedenheit der Ge— 

ſchöpfe, welche uns umgeben, iſt der Grund, der ſehr paſſenden 

Eintheilung aller natürlichen Körper in drei Naturreiche, in das 

Thierreich, Pflanzenreich und Mineralreich. 

I. Das Thierreich umfaßt alle belebten organiſchen Körper, 
die von innen wachſen, ſich willkührlich bewegen, ihre Nah— 

rung durch eine Mundöffnung in den Magen bringen, und 

durch Hülfe der Sinne empfinden. Die Beſchreibung dieſer 

Körper heißt: Zoologie, Thiergeſchichte, Thierbe— 
ſchreibung. g 

II. Das Pflanzenreich begreift diejenigen organiſchen Kör— 

per, welche zwar auch von innen wachſen, aber weder empfin— 

den, noch ſich aus freiem Willen bewegen können, und ihre 

nahrung durch Wurzeln von ihrem Standorte einſaugen. 

Mit den Pflanzen beſchäftiget ſich die Botanik oder Pflan— 
zenkunde. 

III. Das Mineralreich endlich, enthält die unbelebten, un— 
organiſchen Körper, die weder empfinden, noch fähig ſind, 

Nahrung zu ſich zu nehmen. Die Wiſſenſchaft, welche uns 

die Mineralien beſchreibt, heißt die Mineralogie. 
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§. 34 

Es gibt auf der Erde eine ſehr große Anzahl von Geſchöpfen, 
viele tauſend Thiere, viele tauſend Pflanzen, und eine große Menge 

von Mineralien. Jeder natürliche Körper macht, für ſich allein 

betrachtet, ein einzelnes Ding (individuum) aus. Mehrere 

ſolche einzelne Dinge, die eine große Aehnlichkeit unter einander 
haben, rechnet man zu einer Art, (species). Kommen mehrere 

Arten natürlicher Körper in gewiſſen weſentlichen Eigenſchaften mit 

einander überein, ſo machen ſie eine Gattung (genus) aus. 
Mehrere ähnliche Gattungen geben eine Ordnung (ordo), und 
mehrere ähnliche Ordnungen eine Claſſe (classis). Die Ein: 

theilung der natürlichen Körper nach ſolchen Abſtufungen heißt ein 

Syſtem (systema), deſſen Anordnung und Einrichtung auf 

genauen und zuverläſſigen Kennzeichen (characteres) beruht, 

die nur dann gewiß und untrüglich ſind, wenn ſie von ſolchen 

Eigenſchaften der natürlichen Körper entlehnt werden, welche ihnen 

jederzeit unter allen Umſtänden zukommen. Zuweilen unterſcheiden 
ſich einzelne Körper, durch zufällig eintretende Urſachen, von den 

übrigen ihrer Art ziemlich auffallend, und werden Spielarten 

(varietates) genannt; wenn aber der Bildungstrieb eine völlig 

widernatürliche Richtung befolgt, ſo wird der organiſirte Körper 

zur eigentlich ſogenannten Mißgeburt (monstrum). Durch 

Hülfe einer vollkommen ſyſtematiſchen Anordnung und Unterabthei— 

lung der natürlichen Körper, wird das Gedächtniß kräftig unter— 

ſtützt, und der menſchliche Verſtand in den Stand geſetzt, den gan— 

zen Haufen der Naturalien überblicken zu können. 

§. 4. 

Am Schluſſe dieſer Einleitung dürfte es nicht überflüſſig ſeyn, 
einiges noch über den Nutzen der Naturgeſchichte anzuführen, welche 
jetzt ſo allgemein für einen wichtigen Theil der Erziehung junger 

Leute anerkannt wird. Einen weſentlichen Vortheil gewährt dieſe 

für das Menſchenleben ſo ganz unentbehrliche Wiſſenſchaft dadurch, 

daß ſie uns die Beſtimmung der Naturproducte andeutet, und uns 

dieſelben ſowohl von der Seite ihres Nutzens, als ihrer Schädlich— 
keit kennen lehrt; zugleich aber auch die beſte Anweiſung gibt, wie 

1 * 
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wir fie nach ihrer eigenthümlichen Beſchaffenheit gebrauchen ſollen. 

Indem fie uns nun von der Unwiſſenheit befreit, ſetzt fie zugleich 

dem Aberglauben Schranken, und einer daraus entſpringenden, 

thörichten und ungegründeten Furcht, vor unſchädlichen, aber bei 

dem gemeinen Manne verrufenen Geſchöpfen. Wie groß iſt ferner 

das Vergnügen, das uns die Naturgeſchichte gewährt? — Unſere 

Wißbegierde wird durch ſie über manches befriedigt, unſere Neu— 
gierde geſtillt, und der verſtändige Menſch bei Betrachtung der 

unendlichen Mannigfaltigkeit der Geſchöpfe, in Betreff ihrer Ge— 

ſtalt, Lebensart, Bildung und Schönheit zur innigſten Bewun— 

derung hingeriſſen. Den vorzüglichſten Dienſt aber leiſtet uns die 

Naturgeſchichte dadurch, daß durch dieſelbe die Erkenntniß Gottes, 

des Schöpfers und Urhebers aller Dinge, befördert und erweitert 
wird. Wahrlich, allenthalben, wo wir hinblicken, müſſen wir die 

Macht des Höchſten anſtaunen, die Weisheit und Güte Gottes 

laut verkündigen, aufs tiefſte gerührt ſeiner Allgewalt huldigen, 
niederfallen und anbeten. 



Das Thierreich. 

. 5. 

Am deutlichſten unterſcheiden ſich die Thiere von den Pflanzen 

durch Empfindung und willkührliche Bewegung. Der 

thieriſche Körper wird eingetheilt in Kopf, Rumpf und die äu— 

ßern Gliedmaſſen. Kopf und Rumpf haben alle Thiere; aber 

in Betreff der äußern Gliedmaſſen weichen ſie ſehr untereinander 

ab. So haben einige Thiere blos Arme und Beine, andere noch 

einen Schwanz; einige Flügel, andere Floſſen, und noch andere 

Fühlhörner oder Fühlfäden. Dem Kopf gebührt unſtreitig der Vor— 

zug, als Sitz der Sinneswerkzeuge; dort finden ſich die Augen zum 

Sehen, die Ohren zum Hören, die Naſe zum Riechen, und die Zunge 

nebſt dem Gaumen zum Schmecken; das Gefühl allein iſt durch den 
ganzen Körper verbreitet. Die fünf Sinne, welche nur bei den 

vollkommenen Thieren vollſtändig anzutreffen ſind, heißen: das 

Geſicht, das Gehör, der Geſchmack, der Geruch und das 

Gefühl, Die Beſchaffenheit der Sinneswerkzeuge iſt bei den 

Thieren gleichfalls ſehr verſchieden; ja, einige erhalten ſogar aller— 

hand ſinnliche Eindrücke, ohne daß wir eigentliche N 

an ihnen entdecken können. 

$. 6. 

Alle Sinnes- und Gefühls-Eindrücke werden durch die Ner— 
ven empfangen, und zum Gehirne fortgepflanzt; hier werden ſie 

empfunden. Das Gehirn, eine weiche, breiartige Maſſe, welche 

den ganzen Hirnſchädel erfüllt, iſt der Sitz der Empfindung und 

des Bewußtſeyns; es iſt das Organ, durch welches die Seele auf 
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den Körper wirkt, und je vollkommener dasſelbe iſt, deſto deutlicher 

äußern ſich die Seelenwirkungen. Durch die Nerven, welche aus 
dem Gehirn und Rückenmark entſpringen, und ſich nach allen Punk— 

ten des Körpers verbreiten, werden auch die Muskeln in Bewe— 

gung geſetzt und zur Zuſammenziehung veranlaßt, und zwar die 

meiſten nach Willkühr. Jedoch über einige wenige Muskeln, wie 

z. B. das Herz, vermag nichts der Entſchluß des Willens, indem 

es unaufhörlich, lebenslang, und zwar, ohne, wie andere Mus— 

keln, zu ermüden, oder endlich zu ſchmerzen, als Haupttriebfeder 

des Blutumlaufs, in ſeiner ſchlagenden Bewegung bleibt. 

$. 7. 

Durch den anhaltenden Gebrauch werden Nerven und Mus: 

keln ermüdet, und ſie bedürfen daher von Zeit zu Zeit, Ruhe zur 

Sammlung neuer Kräfte, die ihnen der Schlaf gewährt. Dem 

Menſchen und den meiſten grasfreſſenden Thieren iſt die Nacht zu 

dieſer Erhohlung angewieſen; viele Raubthiere hingegen, die mehr— 

ſten Fiſche und manche Inſecten müſſen die Stille der Nacht zur 

Vollziehung ihrer Geſchäfte benutzen, und verwenden daher einen 

Theil des Tages zu jener Erhohlung. Außer dieſem Erhohlungsſchlaf 

findet noch die wohlthätige Einrichtung ſtatt, daß viele Thiere einen 

beträchtlichen Theil des Jahres, und zwar, gerade die rauheſten 

Wintermonathe, in denen es ihnen ſchwer wäre, für ihre Erhal— 

tung zu ſorgen, in einem tiefen Winterſchlaf zubringen. Wenn 

dieſe Zeit herannaht, verkriechen ſie ſich an ſichere, bedeckte und 

wohl verwahrte Orte, unter die Dächer der Häuſer, in Höhlen, 

in Löcher, in's Gebüſch, ſelbſt in die Erde, und fallen mit einbre— 

chender Kälte in eine Art von Erſtarrung, aus der ſie erſt durch die 

laue Frühlingswärme wieder erweckt werden. 

18; 
Durch die Ausdünſtung und durch verſchiedene Abſonderungen 

und Ausleerungen, gehen dem thieriſchen Körper Theile ſeiner 
Subſtanz verloren; dieſer Verluſt muß immer wieder erſetzt werden. 

Die Gefühle des Hungers und Durſtes treiben die Thiere an, 
Nahrungsmittel zu ſich zu nehmen, und dadurch ihre Erhaltung 
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zu bewirken. Die Speiſen müſſen bei den Thieren mannigfaltige 
Veränderungen erleiden, bevor ſie zur eigentlichen Ernährung 
geſchickt und der Subſtanz des thieriſchen Körpers verähnlicht 

(assimilirt) werden; dieſes geſchieht durch die Verdauung. 

Die Nahrungsmittel, beſonders härtere Speiſen, werden erſt 

mittelſt des Gebiſſes im Munde zermalmt, mit dem Speichel 

vermiſcht, und von da in den Magen gebracht. Hier werden ſie 

ferner durch den hinzukommenden ſauren und auflöſenden Magen— 
ſaft in einen Brei verwandelt, von welchem der eigentliche Nah— 

rungsſaft abgeſondert, und der Ueberreſt als Unrath wieder aus 

dem Körper geworfen wird. Dieſer abgeſonderte Nahrungsſaft 

wird zuerſt mit dem Blute, das in den Adern rollt, vermiſcht, und 

ſodann in die Beſtandtheile des Körpers abgeſetzt. 

$. 9. 

Die bewunderungswürdige Thätigkeit, welch, wir in dem 
geſammten Thierreich erblicken, wird durch die Neigungen zur 

Selbſterhaltung und Fortpflanzung erweckt, wozu der 

allgütige Schöpfer den Thieren Naturtriebe und Kunſttriebe 

verliehen hat. Bei dem Menſchen zeigen ſich wenig Spuren von 

Naturtrieben oder dem ſogenannten Inſtinct: angeborne Kunſt— 

triebe hat er nun vollends ganz und gar nicht; ſie ſind eine Eigen— 

ſchaft der Thiere, zum Erſatz für die ihnen mangelnde Vernunft, 

durch deren Hülfe fie ohne Unterricht, ohne Anweiſung, ſelbſt 

ohne alle vorhergegangene Uebung, ſo ungemein künſtliche Woh— 

nungen, Neſter, Gewebe ꝛc. zu ihrem Aufenthalt, zur Sicherheit 

für ihre Junge, zum Fang ihres Raubes, und zu andern ähn— 

lichen Zwecken zu verfertigen wiſſen. Die Hütte des Bibers, das 
Zellengebäude der Bienen, die mannigfaltigen Vogelneſter ſind die 

deutlichſten Beweiſe davon. 

8. 10. 

Die Anzahl der Thiere iſt zum Erſtaunen groß, und nur die 

bekannten Thierarten kann man ſchon auf 25,000 anſchlagen; dabei 

iſt die ganze organiſirte Schöpfung ihnen zur Speiſe, die ganze 

Erde zum Wohnplatz und Aufenthalt angewieſen. Weder der Tiefe 
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des Meeres, den Strömen, Flüſſen und Seen, noch dem feſten 

Lande, den Klüften, Höhen und Abgründen; nicht den höchſten 
Berggipfeln, noch den tiefſten Thälern; nicht den Wäldern und 

Auen, noch den dürren Sandwüſten und größten Einöden, fehlt 

es an zahlreichen Bewohnern. Ja, noch mehr! Thiere woh— 

nen und leben ſelbſt in und auf andern Thieren. Auch verlaſſen 

einige Thierarten zuweilen ihre gewöhnlichen Wohnplätze, indem 

ſie in großen Heeren auswandern, durch den Mangel an Futter, 

oft durch die eintretende große Hitze oder unerträgliche Kälte dazu 

veranlaßt. | 

. 

Die Bildung der Thiere iſt ſo verſchieden, daß ſie faſt nichts 
gemein haben, als das Leben und die Organe zur Ernährung. Um 

nun ein deutliches Kennzeichen zur Eintheilung des Thierreichs zu 

erhalten, nahm man vorzüglich auf den allgemeinen, zur Erhal— 

tung des Körpers unentbehrlichen Nahrungsſaft, das Blut, 

Rückſicht, und fo entſtanden folgende ſechs Thierclaſſen: 

Iſte Claſſe. Säugethiere (mammalia). Thiere mit rothem 

warmen Blut, die lebendige Junge gebären, und ſie eine 

Zeit lang mit Milch aus ihren Brüſten nähren. 

Ilte Cl. Vögel (aves). Thiere mit rothem warmen Blut, die 
Eyer legen, und ſie ausbrüten; übrigens mit Schnabel und 

Federn verſehen ſind. 

IIlte Cl. Amphibien (amphibia). Thiere mit rothem kalten 

Blut, die durch Lungen Athem hohlen. 8 
IVte Cl. Fiſche (pisces). Thiere mit rothem kalten Blut, die 

durch Kiemen (Kiefern, branchiae) athmen, und größ— 

tentheils nur im Waſſer leben. 
Vte Cl. Inſecten (insecta). Thiere mit weißem kalten Blut, 

die einen gegliederten Körper, meiſtentheils Fühlhörner 
(antennas) haben, und ſich verwandeln. 

Vite Cl. Würmer (vermes). Thiere mit weißem kalten 

Blut, die keine Fühlhörner haben, ſondern meiſtens mit 

Fühlfäden (tentacula) verſehen ſind. 
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Wir wollen nun die einzelnen Thiere in der Ordnung, wie 

ſie von den Naturforſchern zur leichtern Ueberſicht eden ge 

werden, kennen lernen. 

Er ſte CA aſſe. 

S kung hie r e. 

. 12 

Das Hauptkennzeichen der Säugethiere beſteht darin, daß 
ſie lebendige Junge gebären, und ſolche an Brüſten ſäugen. Die 

Anzahl und Lage der Brüſte iſt verſchieden; gewöhnlich ſind ihrer 

noch einmal ſo viel, als die Mutter auf einmal Junge zur Welt 

bringt, und ſitzen paarweiſe entweder an der Bruſt, oder am 

Bauche, oder zwiſchen den Hinterfüßen. Der Körper der meiſten 

Saugethiere iſt mit Haaren bedeckt, die bei einigen als Wolle ſich 

kräuſeln, bei andern als Borſten ſtraff und ſtruppicht ſind, oder 

gar ſteife Stacheln bilden. Stehen die Haare an gewiſſen Stellen 

in entgegengeſetzter Richtung, ſo bilden ſie Nähte (suturas), 

und erſcheinen zuweilen als Mähne oder Bart verlängert. Die 

Thiere dieſer Claſſe haben alle fünf vorhin erwähnte Sinne, und 

zur Unterſtützung des übrigen Körpers wahre Knochen erhalten, 

die ſelbſt den Kleinſten unter ihnen nicht mangeln. 

19. 

Die mehrſten Säugethiere leben auf der Erde, zuweilen 

faſt blos auf Bäumen; einige unter der Erde; andere bald auf 

dem Lande, bald im Waſſer, und manche ſogar blos im Waſſer. 
Nach dieſer Verſchiedenheit des Aufenthaltes richten ſich auch ihre 

Füße oder ähnliche Bewegungswerkzeuge. Nur der Menſch hat 

zwei Füße und zwei Hände; die Affen hingegen vier Hände. Die 
übrigen Säugethiere find größtentheils vierfüßig; jedoch ähneln 

die Füße mancher Seethiere aus dieſer Claſſe einigermaßen den 
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Floßfedern der Fiſche. Die Finger und Zehen der Säugethiere find 
in Rückſicht ihrer Bildung, Anzahl und Verbindung ſehr verſchie— 

den; bei denen, die im Waſſer und auf dem Lande zugleich leben, 

ſind ſie durch eine Schwimmhaut verbunden. Wenige haben Hufe, 

viele aber geſpaltene Klauen; einige gehen auf den Zehen, andere 

auf der ganzen Fußſohle bis zur Ferſe. 

§. 14. 

Die Ameiſenbären und einige Wallfiſche ausgenommen, find 
alle Säugethiere mit Zähnen verſehen. Die Vorderzähne 
(primores), auch Schneidezähne (ineisores), ſtehen vorn in 
der Kinnlade, ſind gewöhnlich breit, dünn und ſcharf, zum Zer— 

ſchneiden; die Backenzähne (molares) ſtehen zu hinterſt in der 

Kinnlade, ſind dick, breit und ſtark, oben mit einer Krone ver— 

ſehen, und dienen zum Zermalmen; die Eckzähne (laniarii) end: 

lich, oder Hundszähne (canini) ſtehen zwiſchen den Vorder— 

zähnen und Backenzähnen, gewöhnlich ſpitzig, rund, und übertreffen 
bisweilen gar ſehr an Länge und Stärke die übrigen Zähne, zum 
Zerreißen und Zerfleiſchen geeignet. Viele Thiere tragen auf dem 

Kopfe Hörner. Die eigentlich ſogenannten Hörner ſind entweder 
hohl, oder dicht, und bleiben immer ſtehen; die Geweihe dage— 
gen fallen alljährlich ab. 

§. 15. 

Blos unter den grasfreſſenden Säugethieren gibt es wirklich 
wiederkäuende Gattungen, bei welchen nemlich das flüchtig 
zerbiſſene und verſchluckte Futter, theilweiſe durch den Schlund 

wieder zurückgetrieben, nun erſt recht durchkaut, und alsdann zum 
zweiten Mahle geſchluckt wird. Die meiſten Säugethiere haben 

eine Stimme (vox), der Menſch allein beſitzt den Vorzug der 

Sprache (loquela). Die nach Verſchiedenheit der Thiergattun— 

gen ſehr verſchiedenartige Stimme derſelben, läßt ſich als ein Brül— 

len, Wiehern, Heulen, Bellen, Grunzen u. ſ. w. 

unterſcheiden. 
§. 16. 

In der Haushaltung find die Säugethiere von der größten 

Wichtigkeit. Die vielfache Brauchbarkeit derſelben fürs Menſchen⸗ 
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geſchlecht zeigt ſich in folgendem: Zum Reiten, zum Zug, 

Ackerbau, Laſttragen ꝛc. dienen Pferde, Maulthiere, Eſel, 

Ochſen, Büffel, Rennthiere, Cameele, Elephanten; zur Jagd, 

Hunde; zur Speiſe, das Fleiſch vom Rindvieh, von Schafen, 

Ziegen, Schweinen, von Haſen und dem übrigen Speiſewild, 

ferner Speck, Schmalz, Milch, Butter, Käſe, ſelbſt das Blut; 

zur Kleidung, zu Decken und Zelten; Pelzwerk, Leder, 

Haar, Wolle; zum Brennen: Talg, Fiſchthran, Wallrath; 

zum Schreiben und verſchiedenen Gebrauch für Künſtler: Per— 

gament, Elfenbein, Zähne, Fiſchbein, Knochen, Borſten, Haare, 

Hörner und Geweihe ꝛc. — Wegen des großen Nutzens dieſer 

Thierclaſſe, war der Menſch von jeher auf die Erhaltung und Ver— 

mehrung derſelben bedacht; beides war der Hauptgegenſtand der 

Viehzucht ſchon in den alteften Zeiten, wo zahlreiche Heerden den 
Reichthum und den Wohlſtand einzelner Familien und ganzer Völ— 

kerſtämme ausmachten. In unſern Tagen, bei veränderten Zeitum— 

ſtänden, wo das Feld zum Ackerbau vortheilhafter benutzt werden 

kann, iſt die Viehzucht mehr befchrankt, und es kommt dabei mehr auf 

die Veredlung der Thiere, als auf die Größe des Viehſtandes an, 

weil ein Stück gutes Vieh ſo viel einbringt, als drei bis vier ſchlechte. 

Die Verbeſſerung des Viehſtandes beruht auf folgenden Haupt— 

grundſätzen: Man treffe unter dem Zuchtvieh eine ſorgfältige Aus— 

wahl, gebe ihm reichliches und gutes Futter; und behandle 

es in allem ſeiner Natur gemäß, wobei Ordnung und Rein— 

lichkeit, als zwei zum Gedeihen höchſt nothwendige Stücke, 
berückſichtiget werden müſſen. 

f $. 17 

Von der andern Seite find Thiere diefer Claſſe dem Men— 

ſchengeſchlechte auch nachtheilig, und zwar, die reißenden 

Thiere, unmittelbar dem Menſchen gefährlich. Eben dieſelben ver— 

tilgen viele nutzbare Thiere; andere ſchaden den Gewächſen, dem 

Getreide, den Bäumen, Gartenfrüchtenz; noch andere 
gehen den Eßwaaren nach, oder benagen und verderben 

das Hausgeräthe. Gift ſcheint kein einziges Thier dieſer Claſſe 

zu beſitzen, außer in der Wuth und Waſſerſcheue, der vorzüglich 



12 

das Hundegeſchlecht ausgeſetzt ift. Um ſich gegen dergleichen Scha— 
den zu verwahren, ſucht der Menſch die ſchädlichen Thiere zu ver— 
mindern oder ganz auszurotten, indem er auf dieſelben Jagd macht. 
Die Jagd iſt eine eben ſo nützliche, als angenehme Befchaftigung, 

und wird ausgeübt, wenn man das Wild aufſucht und beſchleicht, 

um es ſodann mit dem Schießgewehr zu erlegen, oder mit Netzen 

und Fallen zu fangen. Dies Geſchäft mit Nutzen zu verrichten, 

muß der Jäger die Fährten der Thiere, und die Witterung 

für ſie, genau kennen. Nach Verſchiedenheit des zu erlegenden 

Wildes wird die Jagd in die hohe, mittlere und niedere 
eingetheilt. 

9.18. 

Das natürlichſte Syſtem der Säugethiere, wobei auf alle 
äußern Merkmahle zugleich, und den ganzen Habitus geſehen 

wird, ſondert die Thiere dieſer erſten Claſſe in folgende zwölf Ord— 

nungen ab: 

J. Ord. Zweihändige (bimanus, inermis). Der Menſch 

mit zwei Händen. 
II. Ord. Vierhändige (quadrumana, pitheci). Thiere mit 

vier Händen, wie es ihr Aufenthalt auf den Bäumen erfordert. 

Affen, Paviane, Meerkatzen, Makis. 

III. Ord. Faulthiere (bradypoda). Thiere mit langen, 

habenförmigen Krallen, und kurzen, plumpen Füßen. Faul— 

thiere, Ameiſenbären. 

IV. Ord. Harthäutige Thiere (sclerodermata). Säuge⸗ 
thiere mit Schuppen, Schildern, oder Stacheln, die ſich, bei 

Annäherung der Gefahr, in eine Kugel zuſammenrollen. 

Schuppenthiere, Armadille, Igel und Stachelſchweine. 

V. Ord. Fliegende Säugethiere (chiroptera). Säuge— 

thiere, deren Vorderfüße Flügel bilden, indem zwiſchen den 

ſehr langen Zehen, den Daumen ausgenommen, eine dünne, 

kahle Haut ſich befindet, die gleich einem Segel ausgeſpannt 

werden kann. Fledermäuſe. 
VI. Ord. Nagende Thiere (glires). Mäuſe, Maulwürfe, 

Haſen, Wieſel, und andere kleine, vielzehige Säugethiere; 

meiſt muntere und ſehr reinliche Geſchöpfe. 
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VII. Ord. Raubthiere (ferae). Reißende Thiere, die ſelbſt 

Menſchen anfallen; abgetheilt in das Bären-, Hunde- und 
Katzen- Geſchlecht. 

VIII. Ord. Einhufige Thiere (solidungula). Eine einzige 

Gattung mit wenig Arten; die Fußglieder ſind mit einer horn— 

artigen Schale bedeckt. 
IX. Ord. Zweihufige Thiere (bisulca). Thiere mit einmal 

geſpaltenen Klauen, unter denen ſich die wichtigſten Haus— 
thiere finden. 

X. Ord. Plumpe Säugethiere (belluae). ungeheure, 

dünnbehaarte Thiere mit dicken Füßen. Tapir, Elephant, 
nashorn, Nülpferd. 

XI. Ord. Thiere mit Schwimmfüßen (palmata). Die 

an Flüſſen und Teichen leben (lacustria), haben breite Füße 

mit bloßer Schwimmhaut zwiſchen den Zehen; die in der See 
ſich aufhalten (marina), haben plumpe Füße, an denen man 

die Zehen kaum erkennt, deren Spuren nur die Nägel be— 

zeichnen. 
XII. Ord. Wallfiſchartige Säugethiere (cetacea). 

Warmblütige Thiere, die zwar Floſſen, aber keine Schuppen 

haben, ſondern ein feinbehaartes Fell. 

Erſte Ordnung. 

Der zweihändige Menſch. 

Der Menſch hat zwar auch einen thieriſchen Körper, zeichnet 
ſich jedoch durch ſchönere, vortheilhaftere Bildung ſeiner Gliedmaſ— 

ſen vor allen Thieren aus, und hat noch überdies, als Herr der 

Schöpfung, den alleinigen Vorzug, daß er eine vernünftige 

Seele beſitzt. Der aufrechte Gang, und der freie Gebrauch 
zweier vollkommenen Hände unterſcheiden ihn von den 

menſchenähnlichſten Thieren; noch mehr aber die kunſtreiche 

Sprache, durch die er feine Gedanken und erlangten Begriffe 

andern mittheilen kann. Sein Aufenthalt und ſeine Nahrung 

ſind völlig unbeſchränkt. Doch wie wenig hätten alle dieſe Vorzüge 
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zu bedeuten, bei feiner natürlichen Schwäche, Wehrloſigkeit und 

Hülfsbedürftigkeit, beſonders in der Jugend; wenn mit dem Ge— 

brauch der Vernunft nicht verbunden wäre der Sinn für Wahrheit 

und Recht; das Gefühl für Tugend und Sittlichkeit; eine 
zarte Gewiſſenhaftigkeit, und die herrſchende Neigung 

zum Guten, aus Liebe zu Gott und Gehorſam gegen die Vorſchrif— 

ten der Religion. Glücklich derjenige, welchen die Ueberzeugung 
von dem Wohlgefallen Gottes, mit der Hoffnung der ewigen Se— 

ligkeit erfüllt und antreibt, ſein Herz loszureißen von den ver— 
gänglichen Gütern dieſer Erde; unglücklich und bedauerungswürdig 
dagegen der Laſterhafte, welcher im Dienſte der Sünde ſich tief 
unter das Thier erniedriget. | | 

Es gibt nur eine Gattung im Menſchengeſchlecht, und die 
Völker aller Zeiten und Himmelsſtriche ſtammen von einem einzigen 

Menſchenpaar ab, damit ſie ſich als Blutsverwandte anſehen und 

deſto mehr lieben ſollten. Alle Abweichungen in Bildung und Farbe 

des menſchlichen Körpers haben die Verſchiedenheit des Clima's und 

der Lebensart verurſacht, und man bemerkt heut zu Tage folgende 

fünf Varietäten beim Menſchengeſchlecht: 
1) Die Europäer und weſtlichen Aſiaten, dieſſeits des 

Obi, des Caspiſchen Meeres und des Ganges, nebſt den 

Nordafricanern, ſind von Farbe mehr oder weniger weiß und 

roth gemiſcht, und nach unſern Begriffen die ſchönſten und 

wohlgebildeteſten Menſchen. 

2) Die übrigen Aſiaten und die nördlichſten America— 
ner find gelbbraun, dünnbehaart, mit platten Geſichtern 

und enggeſchlitzten Augenliedern. Dieſe Bildung zeigen vorzüg— 

lich die Sineſen. 

3) Die übrigen Africaner ſind mehr oder weniger ſchwarz, 

mit hervorragendem Untertheil des Geſichtes, wulſtigen 

Lippen, platter Naſe, und krauſem Haar. Man nennt ſie 

Mohren oder Neger. 

4) Die übrigen Americaner, meiſt von kupferrother 
Farbe, ſchlichtem, ſtraffen Haar, breiten Hüften, und kurzem 

Oberkörper zeigen verſchiedene, durch Kunſt bewirkte Formen 

des Kopfs. 
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6) Die Südſee-Inſulaner, oder Bewohner des fünften 

Welttheils, ſind meiſt ſchwarzbraun, breitnaſig, großmau— 

lig, mit dichten Haarwuchs und er ausgewirkten Geſichts— 
zügen. 

Zweite Ordnung. 

Vierhändige Thiere. Das Affengeſchlecht. 

Das Geſicht der Affen iſt, von vorn betrachtet, zwar etwas 
menſchenähnlich, aber doch in eine Schnauze verlängert und behaart. 
Die Hinterfüße, denen die Waden fehlen, haben keine Ferſen, 
lange Zehen, und ſind daher den Händen ähnlich. Die meiſten 

Affen leben in Geſellſchaft zu Hunderten, und vertheidigen ſich 

gemeinſchaftlich gegen ihre Feinde, indem ſie ſich mit Stöcken und 
Steinen bewaffnen. Ihr Vaterland ſind die wärmſten Gegenden 

der alten Welt, und ihre Wohnung iſt unter und auf den Bäumen. 

Ihre Nahrung ſind Obſt und andere Baumfrüchte, vorzüglich Reis; 

auch den Vogeleiern, Schnecken und Auſtern ſtellen ſie nach. Jung 

gefangen werden fie zahm, und lernen verſchiedene Dienſte im Hauſe 

verrichten. Die Begierde, Alles zu ſehen und nachzuahmen, iſt 

bei ihnen außerordentlich groß. Man zählt ſchon über vierzig Affen— 

arten, und theilt ſie ein in ungeſchwänzte, kurzgeſchwänzte 

oder Paviane, und langgeſchwänzte oder Meerkatzen. Ein 

beſonderes Geſchlecht machen die Makis aus. 
1) Zu den ungeſchwänzten gehören: 

Der gemeine türkiſche Affe, (Simia sylvanus), mit 

kurzem platten Geſicht, und Schwielen am Geſäße. Er läßt 

ſich leicht zähmen, und von Värenführern zu allerlei Kunſt— 

ſtücken abrichten. 

Der Orangutang, oſtindiſche Waldmenſch, (Satyrus), 

hat einen kleinen Kopf, langbehaarten Schopf, ſchlanken 

Wuchs, keine Backentaſchen, und erreicht eine Höhe von 

4 Fuß. Er wohnt auf Borneo/ iſt ſtill und ſanft, und läßt 

ſich durch Worte regieren. 
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Der Gibbon oder langarmige Affe, (Longimana), 
hat Backentaſchen und Schwielen an dem Hintern; ſeine 
Arme reichen, wenn er aufrecht ſteht, beinahe bis zur Erde. 

Das Geſicht iſt fahlbraun; die Haare des Leibes ſpielen in's 

Schwärzliche, ſeine Länge beträgt 4 Fuß. Er lebt in Benga⸗ 

len, und iſt gegen Näſſe und Kalte ſehr empfindlich. 

2) Von den kurzgeſchwänzten merken wir: 

Den braunen Pavian, (papio sphinx), Tab. I. Fig. 1, 

von der Größe eines Fleiſcherhundes, ſtark und gelenkig, 

dabei wild und boshaft. Das Fell iſt braun, die Geſäßſchwielen 
roth, die Ohren verdeckt das lange dichte Haar des Ober— 

kopfes. Er wohnt im heißen Africa und plündert die Obft- 

gärten. | | 

Den Mandrill, (Maimon), braun mit einem kurzen weiß⸗ 

lichen Bart, erhabne blaue ſchiefgefurchte Backen, eine blut— 

rothe Naſe und rothe Geſäßſchwielen, iſt ein eben ſo häßliches 

als böſes Thier. 

5) Zu den langgeſchwänzten Affen gehört: 

Die gemeine Meerkatze, (cercopithecus cynamolgus), 
mit einem Schwanz, der länger als der Körper iſt, und ge— 

ſpaltener Oberlippe. Sie wohnt auf der weſtlichen Küſte von 

Africa, und frißt Hülſenfrüchte, wird häufig nach Europa 

gebracht. 

Der Uiſtiti, (Simia Jachus), Tab. I. Fig. 2, iſt nicht grö— 
ßer als ein Eichhörnchen, und in Braſilien einheimiſch. 

4) Die Maki's (lemures) ſind den Affen ähnlich, der Kopf aber 

mehr verlängert, und die Hinterfüße ſind höher, als die Vor— 

derfüße. Der Lori, träge Maki (Lemur tardigradus) 

Tab. I. Fig. 5, iſt ohne Schwanz, erreicht kaum die Höhe von 

8 Zoll und lebt in den Wäldern auf der Inſel Ceylon. Der 
Mokoko (Catta) iſt ein niedliches Thier mit ſchönem glänzen— 

den Fell, großen Augen und einem langen, weiß und ſchwarz 
geringeltem Schwanze, den es immer bewegt. 



17 

Dritte Drdnung. 

Faulthiere. 

Aeußerſt träge Thiere mit kurzen Füßen; ſie ſind dick behaart, 

und haben zahlreiche, ſehr breite Rippen. 

1) Der Ai (bradypus tridactylus), ein plumpes Thier von 

der Größe eines Fuchſes, mit zottigen, ſchwarzbraunen Haa— 

ren, drei langen Nägeln an den Vorderfüßen, und kurzem 

Schwanz. Er läßt ein heulendes Ai hören, nährt ſich von dem 

Laub der Bäume, und ſchläft hängend. 

2) Der große Ameiſenfreſſer (myrmecophaga tetra- 

dactyla), beinahe 4 Fuß lang, mit einer Schnauze, die einem 

Rüſſel gleicht, und einer 4 Zoll langen Zunge, die mit zähem 
Schleim überzogen iſt. Mit den großen hakenförmigen Klauen, 

deren vier an den Vorderfüßen, fünf an den Hinterfüßen ſind, 

kratzt er die Ameiſenhaufen auf, und verſchluckt die an der aus— 

geſtreckten Zunge kleben bleibenden Ameiſen. * 

Vierte Ordnung. 

Harthäutige Thiere. 

Statt des behaarten Felles ſind ſie mit Schuppen, Schilden 

oder Stacheln bedeckt. | 
1) Der Phatagin, das formoſaniſche Teufelchen 

(manis tetradactyla), von der Größe eines Eichhorns; die 

Schuppen ſind ſchön geſtreift, kaſtanienbraun; der Schwanz iſt 

noch einmal ſo lang, als der Körper. 
2) Das dreigegürtelte Armadill (dasypus tricinctus), 

hat drei knotige Gürtel, an den Füßen fünf Zehen, und nährt 

ſich von Ameiſen, Obſt und Fiſchen. 

5) Der gemeine Igel (erinaceus Europaeus), nährt ſich 
von Mäuſen und Kröten, Inſecten, Schnecken, Früchten und 

Wurzeln. Die Kalmuken halten ihn im Hauſe, wie wir die 

Katzen; in Scheunen und aufs Kornböden leiſten fie treffliche 
Dienſte. 

2 
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4) Das Stachelſchwein (hystrix cristata) hat ſehr lange, 

weiß und ſchwarz gefärbte Stacheln, die man zu Pinſelſtielen 

u. dgl. brauchen kann. Sein Vaterland iſt Aſien und faſt ganz 
Afrika. Er niſtet in einem ziemlich tiefen Bau unter der Erde, 
und nährt ſich von Baumrinden und Früchten. — 

Fünfte Ordnung. 

Fliegende Säugethiere. 

Die Fledermäuſe fliegen in der Dämmerung etwas ſchwerfäl— 

lig, und verkriechen ſich bei Tage. 

Die gemeine Fledermaus (vespertilio murinus), erreicht 
die Größe der Hausmaus, der ſie auch in der grauſchwarzen 
Farbe gleicht. Sie lebt von Fleiſch, Speck und von Inſecten, 

die ſie im Fluge fängt; und ſäuft gar nicht. Die langoh— 

rige Fledermaus (v. auritus) hat Ohren, die länger als der 

Körper ſind, und ausſehen, als ob ſie doppelt wären, weil der 

innere Ohrenknorpel ſehr groß iſt; ſie ſtrecket ſie im Fluge vor, 

um das Anſtoßen zu verhindern. 

Sechste Ordnung. 

Nagende Säugethiere. 

Die große e Ordnung wird in mehrere Familien abge— 

theilt. 

1) Das gemeine Eichhö Or nche en (sciurus vulgaris), fuchs⸗ 

roth, zuweilen ſchwarzbraun, am feltenften weiß; lebt faft blos 

auf den Bäumen, klettert und ſpringt ſehr gut, wobei ihm der 

lange Schwanz, deſſen Haare nach zwei Seiten ſtehen, gut zu 

Statten kömmt. Es hält keinen Winterſchlaf, und nährt ſich 
von Nüſſen, Mandeln, Bucheckern, auch von Baumknospen. 

Die nordiſchen Eichhörner geben das bekannte Grauwerk. Das 
fliegende Eichhörnchen, (Sc. volans), Tab. I. Fig. 4, lebt 
in Rußland und Sibirien. Das ſchlaffe Fell, welches von den 

\ 
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Vorderfüßen ſeitwärts nach den Hinterfüßen hinläuft, dient ihm 

als Fallſchirm, wenn es weit ſpringen will. Seine kurzen Ohren 
unterſcheiden es auch von dem gemeinen Eichhörnchen. 

2) Der Siebenſchläfer, die Rellmaus (glis esculentus) 
iſt kleiner als das Eichhorn, bräunlich grau, unten weiß, mit 

kurzen Ohren, und einem langbehaarten, runden Schwanze 

verſehen, der gegen das Ende zu dicker wird. 

5) Das Murmelthier (marmota alpina), iſt oben ſchwarz— 

braun, unten gelblich, hat kurze Ohren, einen dicken, abge— 

rundeten Kopf, kurzen, behaarten Schwanz, gräbt unter der 

Erde einen Bau mit zwei Eingängen, und lebt in den Schwei— 
zer- und Tyroler-Alpen, auch in den Pyrenäen von Wurzeln, 

Samen und Kräutern. Die Alten liefern ein gutes Pelzwerk, 
die Jungen aber laſſen ſich leicht zähmen und zu allerlei zn 

ſtücken abrichten. 

4) Der Hamſter (mus cricetus), mit ſpitzigem Kopf und 

großen Backentaſchen, baut mehrere gewölbte Kammern für 

feine Getreide-Vorräthe, und erſtarrt bei ſtrenger Kälte. Die 

Wanderratte (decumanus), iſt oben gelbroth, übrigens 

grau, und beträchtlich größer, als die gemeine Ratte, die ſie 

verdrängt, wo ſie einzieht. Sie lebt häufig am Waſſer, ſchwimmt 

ſehr gut, und vermehrt ſich ausnehmend ſtark. 

5) Der Maulwurf, die Schermaus (talpa Europaea), 

hat ſehr kleine Augen, keine ſichtbaren Ohren, einen kurzen 

Schwanz, und ein ſammetweiches Fell. Der Kopf läuft in eine 

nn Schnauze aus, und fißt faſt ohne Hals am Kör— 

.Die Fußblätter der vordern Schaufelpfoten find breit und 

1 die Finger mit ſcharfen Nägeln bewaffnet. Er baut in 

lockerem Boden, in Gärten und Wieſen künſtliche Gruben, und 

ſchadet am meiſten durch das Aufwerfen der Erde. 

6) Die Beutelratte (didelphis marsupialis), von der 

Größe eines Marders, lebt in Südamerika, iſt auf dem Rücken 

braun, am Bauche gelblich. Das Weibchen trägt ſeine Jungen 

in einem Beutel am Bauche, bis ſie Haare bekommen und ſehend 

werden. Das Känguruh, der große Springhaſe 
(gigantea), Tab. I. Fig. 5, lebt geſellig in Neu-Holland, hat 

2 * 
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überaus kurze Vorderfüße, dagegen find die hintern 38 Schuh 

lang. Den Schwanz hält es beim Springen ſteif und aufrecht, 

und bedient ſich desſelben zu ſeiner Vertheidigung, indem es da— 

mit heftige Schläge austheilt. Das Weibchen hat einen Sack 

unter dem Bauche, wie das Beutelthier. 

7) Der Jerboa, Erdhaſe oder Springhaſe (dipus Ja- 
culus), Tab. I. Fig. 6, von der Größe einer Ratte, findet 

ſich im nördlichen Afrika und mittlern Aſien auf Steppen und 

Sandwüſten, wo er ſich unter der Erde Höhlen gräbt. Er 

ſpringt 4 — 8 Fuß weit, und lebt von Wurzeln und Gras. 
8) Der Haſe (lepus timidus), kaut wieder, hat beſonders 

lange Ohren und Hinterbeine, ſchläft am Tag mit offenen Au— 

gen, hört leiſe, ſieht ſcharf und läuft überaus ſchnell. In der 

Jagdſprache heißt der männliche Haſe Rammler, der weibliche 

Setzhaſe, die Ohren Löffel, die Vorderfüße Vorder— 

läufte, die Hinterfüße Sprünge, und der Schwanz die 

Blume. Das Fell wird gewöhnlich zu Hüten verarbeitet; in 

dieſer Abſicht ſchabt der Hutmacher die Haare von dem Felle ab, 

ſchlägt ſie alsdann mit dem Fachbogen in dreieckige Platten, und 

filzt mehrere ſolche Stücke zu einer ſpitzigen Mütze, die auf 
der Form die Geſtalt eines runden Hutes erhält. Eine Abart 

ſind die Kaninchen und Seidenhaſen, aus deren Haaren 

man Handſchuhe macht. 

9) Das Meerſchweinchen (cavia porcellus), ſtammt aus 
Braſilien, iſt bunt von Farbe, und ohne Schwanz. 

10) Der Baummarder, Edelmarder, Feldmarder 

(mustela martes), gehört zu einer zahlreichen Gattung, de— 
ren Körper langgeſtreckt iſt, und im Gehen bogenförmig ſich 

krümmt. Das Kennzeichen dieſer Art iſt die rothgelbe, feuer— 

farbene Kehle; fein ſchönes Fell iſt glänzend kaſtanienbraun, 
Füße und Schwanz ſind ſchwärzlich. Mit dem Baummarder hat 

der Zobel mit aſchgrauer Kehle die größte Aehnlichkeit, deſſen 

Heimat das nördliche Aſien und Amerika iſt. Der Zobelfang 

wird am ſtärkſten in Sibirien, in den Monathen November, 

December, Januar und Februar betrieben. Gehen die Zobel 

nicht mehr in die Schlingen oder Schlagbäume, ſo umſtellet man 
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ſie mit Netzen, oder ſchießt ſie auch mit ſtumpfen Bolzen, da— 

mit das Fell nicht beſchädigt werde. 

11) Die Zibethkatze (Viverra Zibetha), Tab. I. Fig. 7, iſt 

ſehr langgeſtreckt, von der Größe einer Katze, hat einen 

ſchwarz und weiß geringelten Schwanz und einen grauen, mit 

ſchwarzen wellenformigen Streifen gezeichneten Rücken. Von 
ihm kommt der Zibeth, eine ſtarkriechende Fettigkeit. 

12) Der Vielfraß (meles gulo), von der Größe eines mittel— 

mäßigen Hundes, iſt ſo ſtark, daß er ſelbſt Rennthiere über— 

waltigen kann. Der Balg mit einem ſchwarzbraunen herzförmi— 

gen Fleck auf dem Rücken, gibt ein koſtbares Pelzwerk. Seine 
Gefräßigkeit hat zu vielen Fabeln Anlaß gegeben. Der Dachs 
(laxus), iſt mit fertigem, borſtenartigen Haar von ſchwarzer, 

rother und weißer Farbe bedeckt. Der Kopf weiß und ſchwarz 

geſtreift, der Schwanz kurz. Zwiſchen den Hinterbeinen befin— 
det ſich ein Beutel mit einer übel riechenden Fettigkeit. Er hält 

einen langen Winterſchlaf in ſeinem Bau unter der Erde. Das 

Fell läßt kein Waſſer durch, und wird gewöhnlich zum Beſchlagen N 

der Koffer verwendet. ” 

Siebente Ordnung. 

Raubthiere. 

Zu den größern reißenden Thieren, meiſt von ſchöner Ge— 

ſtalt, welche andere lebendige Thiere und ſelbſt Menſchen anfallen, 

gehören: 

1) Das Bärengeſchlecht. 

Der Eisbär (ursus maritimus), der ſich in den nördlichen 

Polargegenden aufhält; iſt ſehr ſtark und wild, beinahe von 

der Größe eines Pferdes. Das lange, weiche Haar iſt milchweiß 

und glänzend. Er ſchwimmt und taucht leicht unter, nährt ſich 

von Seehunden, jungen Wallfiſchen, andern Seethieren, See— 

vögeln und ihren Eiern, und ſetzt ſich auf das Treibeis, um 

ſeinen Raub zu belauern. Seine Stimme iſt mehr ein Brüllen 

als Brummen. Der Landbär (brunneus), wohnt in den 
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an ſeinen Pfoten, die im Herbſte von Fett ſtrotzen. Seine 

größte Stärke beſitzt er in den Vordertatzen, mit denen er auf 

den Hinterfüßen ſitzend, ſeinen Feind ſchlägt, und mit ſeinen 

ſcharfen Krallen zerfleiſcht. Der ſchwarze Bär, Zeidel— 

bär, Honigbär (arotos), hält ſich in den nördlichen Gegen: 
den von Europa und Nordamerika auf, und lebt von Früch— 

ten, am liebſten vom Honig. 

2) Das Hundegeſchlecht. 

Der Hund (canis familiaris), iſt in allen Welttheilen anzu— 

D 

treffen, und hat, unter allen Thierarten, die meiſte Veraͤn— 

derung erlitten. Die Einwirkung des verſchiedenen Clima und 

der verſchiedenen Lebensart ſowohl als auch ſeine Vermiſchung mit 

andern ihm verwandten Thieren, als dem Wolfe, dem Fuchſe 

und dem Schakal, müſſen als Urſachen einer ſo ſtarken Ausar— 

tung angeſehen werden. Die vorzüglichſten Hunderacen ſind: 

Der Mops (kricator); der Spitz, Haushund, Schä— 
ferhund (domesticus); der Pudel (aquaticus); 

das Windſpiel (graius); das Bologneſerhünd— 
chen (meliteus); der Dachshund (vertagus); der 

Jagdhund (sagax) und der Bullenbeiß er (mo— 
lossus). — Zum Hundegeſchlecht gehören: 

er Wolf (lupus), hat einen zugeſpitzten Kopf, kurze, in 
die Höhe ſtehende Ohren, einen falſchen, ſchielenden Blick, 
einen faſt bis zu den Ohren geſpaltenen Rachen, mit einem 

furchtbaren Gebiß verſehen. Der langhaarige, hängende, zu— 

weilen zwiſchen den Hinterbeinen eingezogene Schwanz, und 

der ſchleppende, dabei doch ſchnelle Gang, ſind das ſicherſte 

Kennzeichen dieſes fürchterlichen Raubthiers. Geruch, Geſicht 

und Gehör ſind äußerſt ſcharf; ſeine Stimme iſt ein gräßliches 

Geheul, das er vorzüglich des Nachts hören läßt. Die Noth 
macht ihn verſchlagen und beherzt; gefangen kann er leicht, 

ohne Gegenwehr getödtet werden. Die Jäger ſpüren das Da— 

ſeyn des Wolfes an der Fährte, und ſuchen ihn durch Treib— 
jagden zu erlegen. Der Gefahr, von dem Wolfe angefal— 

len zu werden, kann man durch Feueranſchlagen entgehen. 
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Zieht man eine Kette, einen Strick, oder ein Strohſeil hin— 
ter ſich her, ſo iſt dies hinreichend, ihn zu verſcheuchen. Sein 

Balg gibt ein warmes Pelzwerk, welches von allem Ungezie— 
fer verſchont bleibt; je weißer das Haar iſt, deſto ſchöner und 
koſtbarer iſt ſein Fell. Die Zähne werden von mehreren Künſt— 

lern und Handwerkern zum Glätten und Poliren gebraucht. 
In England ſind die Wölfe ſeit einem Jahrhundert völlig aus— 

gerottet. Der Fuchs (vulpes), mit langem, geraden, dick— 

behaarten, an der Spitze weißen Schwanze; thut dem Wild— 

pret und Geflügel großen Schaden, frißt aber auch Maͤuſe, 

Inſecten, Honig, beſonders Weintrauben. Er iſt ſchlau und 

boshaft; fein Geruch außerordentlich fein. Die Hyäne 

(hyaena), hat einen dicken Kopf, mit kahlen, aufrechtſtehenden 

Ohren, der Leib iſt mit weißgrauen, borſtenartigen Haaren 

bedeckt; auf Hals und Rücken befindet ſich eine Mähne, die das 

Thier nach Willkühr ſträͤuben und niederlaſſen kann. Dieſes 

furchtbare Raubthier wird auch das Grabthier genannt, 

weil es Leichname ausgräbt. 

3) Das Katzengeſchlecht. 

Die Katze (felis catus), mit rundem Kopf, 110 7 Geſicht, 

zugeſpitzten Ohren, die vor- und rückwärts beweglich ſind, 

hat weit vorſtehende, grünlich gelbe Augen, und lange, krumme 

Nägel, die ſie zurückziehen kann. Die Katze iſt immer falſch, 
untreu und diebiſch. Die wilden Katzen ſind etwas grö— 

ßer, gewöhnlich gelbgrau, mit ſchwarzen Streifen; der gleich— 

dicke, lange Schwanz iſt braun geringelt. Sie nähren ſich vom 

Raube des Federwildprets, der Haſen und ſelbſt junger Rehe. 

Der Löwe (leo), lebt vorzüglich in den Sandwüſten von 

Afrika, er hat ein ausdrucksvolles Geſicht, wird neun Fuß 

lang und gegen fünf Fuß hoch. Den männlichen Löwen ziert 

eine lange, von Kopf und Hals herabhängende Mähne. Die 

Farbe des Körpers iſt bräunlich, unten mehr weißgelb; der vier 

Fuß lange Schwanz iſt mit einem Haarbüſchel verſehen. Sein 

Brüllen iſt fürchterlich, und ſeiner Stärke widerſteht ſelbſt der 

Elephant nicht; jung läßt er ſich zähmen, zur Jagd und zum 

Zuge abrichten. Man jagt ihn mit großen Hunden, oder fängt 
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ihn in Gruben. Sein Fleiſch eſſen die Neger, und fein Fell 

wird zu Decken gebraucht. Der Tiger (tigris), hat einen 
in die Länge gedehnten, mit ſchwarzbraunen Querſtreifen bezeich— 

neten Leib, welche den langen Schwanz, wie Ringe, umgeben; 

ſeine blutrothe, ſtachlige Zunge hängt meiſtens zum Rachen 

heraus. Der bengaliſche Tiger in Oſtindien, noch größer als 

der Löwe, iſt das furchtbarſte und grauſamſte Raubthier, weil 

er mehr des Blutes als Fleiſches wegen würgt, und ſelbſt 
feiner eigenen Jungen nicht ſchont. Seine Haut dient zu Pfer— 

dedecken. Der Leopard (leopardus), hat ein goldgelbes, 

mit vier- bis fünffach zuſammenſtehenden ſchwarzen Flecken 
beſtreutes Fell. Er gleicht an Größe einem ſtarken Fleiſcher— 

hunde. Afrika iſt fein Vaterland. Der Panther (par dus), 

wird noch größer als der Leopard, auch ſein Schwanz iſt län— 

ger. Die kurzen, glatt anliegenden Haare haben einen ſchö⸗ 

nen Glanz; die Flecken find jedoch weniger regelmaͤßig, bald 

geringelt, bald mehr oder weniger zuſammengefloſſen. Er 

heißt zuweilen der afrikaniſche Tiger. Der Luchs (Iynx), 

hält ſich auf Bäumen auf, und ſtürzt auf die vorüberziehenden 

Thiere herab. Der Kopf gleicht dem Katzenkopfe; die zirkel— 
runden Augen ſind ungemein groß, funkeln des Nachts, und 

haben einen überaus ſcharfen Blick; an der Spitze der Ohren 

ſteht ein aufgerichtetes Haarbüſchel. 

Achte Ordnung. 

Ein hufige Thiere. 

Eine einzige Gattung mit wenig Arten: 
Das Pferd (equus caballus), eines der ſchönſten und nütz— 

lichſten Thiere. Beſonders geſchätzt werden die Ar abiſchen 
wegen ihrer Leichtigkeit und Dauer; die Perſiſchen wegen 

ihres fhonen Baues; unter den Europäifchen find die Spa— 

niſchen, die Neapolitaniſchen und Engliſchen die 

vorzüglichſten. Die langen Schwanz- und Mähnen-Haare 

werden zum Polſtern, zu feinen Sieben, zum Beziehen der 

55 
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Violinbogen u. dgl. angewendet. Die Tartaren eſſen das 
Fleiſch, und trinken die Milch der Pferde. Der Eſel 
(asinus), hat lange Ohren, einen kurzen, blos an der Spitze 

langhaarigen Schwanz, begnügt ſich mit ſchlechtem Unkraut 
zum Futter, und geht ſanfter und ſicherer, als das Pferd. 

Die Eſelsmilch wird Schwindſüchtigen empfohlen. Aus der 

Begattung des Eſels mit einer Stute entſtehen die Maul— 

thiere (muli), welche die Höhe des Pferdes erreichen, und 

in gebirgigen Gegenden zum Reiten und Laſttragen gebraucht 

werden. Das Zebra (zebra), lebt herdenweis im ſüdlichen 

Afrika. Die regelmäßigen braunen Streifen auf weißem 

Grunde, geben dem Thiere ein ſchönes Anſehen. Er iſt ſehr 

ſchnell, aber ſchwer zu zähmen. 

Neunte Ordnung. 

3welhulffige Thiere 

Zu den Thieren mit geſpaltenen Klauen gehören die wichtig— 

ſten Hausthiere. | 

ı) Das Cameel (camelus), hat eine gefpaltene Oberlippe, 

nur vorn gefpaltene Klauen, und einen ſehr langen, gebogenen 

Hals. Das Dromedar (dromedarius), hat nur einen 
Höcker, kann 10 bis 15 Centner tragen, und legt zwölf Mei— 
len in einem Tage zurück. Seine Nahrung ſind dornige Pflan— 

zen; auch kann es lange hungern, und Wochen lang dürſten, 

weil ſich in ſeinem Waſſermagen das Waſſer längere Zeit 

rein erhält. Es iſt das wichtigſte Hausthier für den Orient 

und das nördliche Afrika. Das Trampelthier (bactria- 

nus), unterſcheidet ſich blos durch zwei Höcker, die einen 

natürlichen Sattel bilden, und das ſeiner Schnelligkeit wegen 

mehr zum Reiten und Ziehen gebraucht wird. 

2) Das Schaf (ovis), iſt das nützlichſte Hausthier, aber 

zärtlich und vielen Krankheiten unterworfen; von ihm kann 

alles benützt werden. Die Wolle wird den Schafen jährlich 
ein⸗ auch zweimal abgeſchoren, und von dem Wollenarbeiter 
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ſortirt, gewaſchen, gekrämpelt und geſponnen. Das Garn, 

welches auf den Weberſtuhl der Länge nach aufgezogen 
wird, gibt die Kette oder die Scherung, welche in zwei 

gleiche Hälften abgetheilt wird, ſo daß ſich die Fäden durch— 
kreuzen, damit ſie den Faden, der nach der Breite mittelſt 

des Schiffchens eingeſchoben wird, den Einſchlag oder 

Eintrag aufnehmen und feſthalten können. Das auf dieſe 

Art bereitete Tuch wird gewalkt, aufgekratzt, glatt geſchoren 

und gepreßt. Die feinſte Wolle liefert das ſpaniſche Schaf, 

ſo daß ein einziger ſpaniſcher Schafbock, Widder 

(aries), 8 bis 10 Pfund Wolle gibt. Das Melken der Schafe 

hindert das Wachsthum der Wolle. Aus Schafhäuten wird 

das Pergament verfertigt; aus den Gedärmen die Dar m— 

ſaiten. Aus Klauen und Knochen kocht man Leim; des 

Fleiſches wegen zieht und mäſtet man den Hammel (ver- 

vex), deſſen Fleiſch ſo ſchmackhaft iſt, wie des Lammes 

(agnus). Das Muffelthier (ovis ammon), im nörd— 

lichen Aſien, mit ſtarken und ſchweren Hörnern, wird für das 

urſprünglich wilde Schaf gehalten. 
5) Die Ziege (capra hircus), hat am Kinne einen Bart, 

kann gut klettern, und gedeiht am beſten in bergigten Gegen— 

den. Aus den Ziegenfellen macht man Pergament, Saffian 

und Korduan. Um Chagrin zu erhalten, wird das gegärbte Fell 

ausgeſpannt, zwiſchen eiſernen Platten, auf denen kleine Er— 

höhungen ſind, gepreßt, dann geölt und gefärbt. Das Fleiſch 

wird gegeſſen, und aus der Milch Käſe bereitet. Unſere Haus— 

ziege ſcheint von dem Bezoarbock (aegagrus), abzuſtam— 

men. Von der angoriſchen Ziege erhält man das beſte Ca— 

meelgarn. Der Steinbock (ibex), bewohnt die fteil- 
ſten Felſen, und ſpringt mit Leichtigkeit über tiefe Abgründe, 
von einer Klippe zur andern. Seine mondförmig gebogenen 

Hörner haben knorrichte Ringe, und wiegen gegen zwanzig 

Pfund. 

4) Die Gemſe (antilope rupicapra), hat aufrechte, an 
den Spitzen hinterwärts wie Haken gebogene Hörner. Dieſes 

ſcheue und ſchnellfüßige Thier lebt in den höchſten Gebirgen 
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von Moos und Kräutern. Ihr Fleiſch iſt wohlſchmeckend, ihr 

Fell gibt das geſchätzte Sämiſchleder, und die Hörner werden 

beſonders zu Stockknöpfen verarbeitet. Die Saiga Anti— 
lope, oder Suhac (ant. Saiga), Tab. II. Fig. ı, von der 

Größe eines Damhirſches, hat 11 Zoll lange Hörner mit 

Ringeln. Sie wird leicht zahm, und ſoll zu den ſchnellſten und 

flüchtigſten Thieren gehören. 

5) Der Stier oder Ochſe (bos taurus) nebſt der Kuh 
(vacca), find ſehr nützliche Hausthiere, deren Fleiſch wohl— 

ſchmeckend und nahrhaft iſt. Aus der Milch macht man Butter; 

die Hörner verarbeitet der Drechsler; aus der Haut bereitet der 

Lohgärber feſtes Leder; aus dem Talg macht man Seife und 

Lichter; die innere Haut der Därme gibt Goldſchlägerhäutchen; 

auch zieht das Thier den Pflug und den Laſtwagen. Das 

Rindpieh ſtammt vom Auerochſen (urus) ab, ein fürchter— 

lich ſtarkes Thiev, das zuweilen in großen Wildniſſen ange— 

troffen wird. Der Biſon, Buckelochs (bos America- 

nus), Tab. II. Fig. 2, hat einen großen Buckel, eine lange, 

weiche Mähne, ſchwarzes Haar und weit abſtehende Hörner. 

Ein tüchtiger Biſon wiegt an 2000 Pfund; beſonders iſt das 
Fleiſch des Höckers ſchmackhaft. Die Haut gibt ſchätzbares Le 

derwerk; das Thier ſoll im Klettern ſehr geſchickt ſeyn. Der 

Büffel (bubalus), hat ſchwarze, einwärts gekrümmte 

Hörner, und ein grauſchwarzes Fell, iſt ſehr ſtark, und wird 

durch einen Ring in der Naſe regiert. Die Haut iſt ſehr dick, 

und liefert das engliſche Pfundleder. 

6) Die Giraffe (camelopardalis giralfa), von kurzem 
Leibe, ſehr langem Halſe, kurzen ſtumpfen Hörnern, hat 

ein röthliches, ſchön geflecktes Fell. Sie wohnt im innern 

Afrika, lebt von Baumblättern, und erreicht eine Höhe von 

16 bis 18 Fuß. 

7) Der Hirſch (cervus elaphus), von braunrother Farbe, 
am Bauche weißlich, wirft ſein vieläſtiges Geweih im Februar 

oder März ab, das ihm jedoch binnen einem Vierteljahr grö— 

ßer und vielendiger wieder wächſt. Die Hirſchkuh hat kein 

Geweih, und wirft 1 bis 2 Junge; das männliche heißt in der 
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Jagdſprache Hir ſchkalb, das weibliche Thierkalb. Wenn 

beim Hirſchkalb die Spitzen der Geweihe durchbrechen, wird 
es Spießer genannt, und das folgende Jahr Gabel— 

hirſch; das Thierkalb heißt im zweiten und dritten Jahre 

Schmalthier. Der Hirſch iſt ein vorzüglicher Gegenſtand 
der hohen Jagd. Der Damhirſch, Tannhirſch (dama), 

iſt kleiner, als der gemeine Hirſch, von verſchiedener Farbe, 

mit breitem, blos an der Spitze äſtigem Geweihe. Das Reh 
(capreolus), hat weiches, roſtbraunes, unten gelbbraunes 

Haar, und läßt ſich leicht zähmen. Der Rehbock wirft das 

kurze, knotige Geweihe im Herbſte ab; die Rieke hat keins. 

Die männlichen Rehkälber heißen nach einem Jahre Spieß— 

böcde, die weiblichen Schmalrehe. Das Rennthier 
(tarandus), iſt der größte Reichthum der Lappländer und 

Samojeden; ſie ſpannen es vor ihre Schlitten, benützen das 

Fell zu Kleidungsſtücken, die Geweihe zu Schaufeln, die 

Sehnen als Zwirn, und aus den Knochen verfertigen ſie Nadeln, 

Loffel u. dgl. Dabei braucht es wenig Wartung, und ſcharrt 

ſich das Moos, welches ſeine liebſte Nahrung iſt, ſelbſt unter 

dem Schnee hervor. 

8) Das Moſchus- oder Biſamthier (moschus moschi- 

fer), Tab. IJ. Fig. 8, dem Rehe ſehr ähnlich, nur kleiner, 

mit zwei langen, nach unten herausſtehenden Eckzähnen, lebt 

in Tibet und dem ſüdlichen Sibirien. Es liefert den Biſam 

oder Moſchus, dieſes ſtarkriechende, eben ſo koſtbare als heil— 
ſame Arzneimittel. | 

9) Das Schwein (sus scrofa), iſt ein allgemein verbrei- 
tetes Hausthier. Es wird leicht fett, und gibt viel Speck und 

Schmeer, das Fleiſch wird ſowohl friſch, als eingeſalzen und 

geräuchert, gegeſſen. Von den Borſten werden Bürſten und 

Kehrwiſche gemacht; die Haut wird zu Pergament verarbeitet, 

und mit den Häuten der wilden Schweine beſchlägt man Reiſe— 

koffer. Der Eber und die Bache, hochbeiniger als das 
zahme Schwein, mit langen Hauzähnen, ſind ein Gegenſtand 
der Jagd, leben in Rudeln beiſammen, und heißen Schwarz— 

wildpret. Der Hirſcheber, Babiruſſa (babirussa), 
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Tab. II. Fig. 5, iſt gewandter als andere Schweine; er hat 
höhere Beine, in der obern Kinnlade große, aufwärts ſtehende 
und nach hinten gebogene Eckzähne. Dieſes Thier lebt in Her— 

den beiſammen; feine Nahrung beſteht in Kräutern und Baum: 

blättern. 

Zehnte Ordnung. 

Plumpe Säugethiere. 

Dieſe, dem Anſehen nach ungeſchickten Thiere mit dicken Bei— 
nen und dünn behaartem Felle, bewohnen die warmen Gegenden. 

1) Der Elephant (elephas maximus), übertrifft an Größe 
alle Landthiere, und wird, völlig erwachſen, 15 Fuß hoch, und 

17 Fuß lang. Seine Haut iſt faſt Daumens dick, von grauer 

Farbe; die Augen ſind klein; vorzüglich bemerkenswerth aber iſt 

ſein drei Ellen langer Rüſſel, am Ende mit einem biegſamen 
Haken verſehen, der ihm zum Athemhohlen, zum Waſſer— 

ſchöpfen, das Futter ins Maul zu ſtecken, zur Vertheidigung und 

zu allerhand künſtlichen Verrichtungen dient. Die zwei großen 

Eckzähne, von 7 bis 8 Fuß Länge, geben das Elfenbein; der 

kurze faſt nackte Schwanz am Ende iſt mit einem Büſchel von 

ſchwarzen, glänzenden Haaren verſehen. In ältern Zeiten 

bediente man ſich der Elephanten im Kriege, jetzt zum Laſt— 

tragen; ihr Gang iſt ſchnell, und dabey ſo ſicher, daß ſie ſelbſt 

auf ungebahnten Wegen nicht ſtraucheln. Das Fleiſch des Thie— 

res, welches vom Laub der Bäume, Reis und andern Gräſern 

ſich nährt, ſoll dem Rindfleiſche gleichen. Afrika und der ſuͤd— 
liche Theil von Aſien iſt das Vaterland der Elephanten; gefan— 

gen laſſen ſie ſich leicht zähmen, und ſind erkenntlich für gute 
Behandlung. 

2) Das Flußpferd, Nilpferd (hippopotamus amphibius), 

mit unförmlich großem Kopf, ungeheurem Rachen, dickem 

Leibe und kurzen Beinen, findet ſich häufig im ſüdlichen Afrika, 

und nährt ſich von Reis, Zuckerrohr und Fiſchen. Seine Stim— 

me iſt eine Art von Wiehern. Die Eckzähne geben ein ſehr fcho- 
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nes Elfenbein, welches nicht leicht gelb wird; aus der daumens— 
dicken Haut verfertigt man Schilde und Panzer. 

5) Der Tapir, Anta, das Waſſerſchwein oder ameri— 

kaniſche Flußpferd (Tapir suillus, americanus), Tab. II. 
Fig. 4, kommt einem mäßigen Ochſen an Größe gleich. Die Naſe 
bildet eine Art von Rüſſel; an den Vorderfüßen bemerkt man 

4, an den Hinterfüßen 3 Zehen. Er badet täglich, taucht ſehr 

gut, lebt in Herden, und frißt Kräuter und Früchte. 

4) Das aſiatiſche Nashorn (rhinoceros unicornis), hat 

kleine, tiefliegende Augen und eine hervorragende Oberlippe, 

mit der es Gras u. dgl. faſſen und abrupfen kann. Das bis 

5 Fuß lange Horn an der Naſe iſt blos mit der Haut verwach— 

ſen, welche über einen Zoll dick, ſehr hart, warzig und faltig 

iſt. Das afrikaniſche Nashorn (bicornis), hat noch 

ein zweites Horn, das kleiner iſt, und hinter dem erſtern ſitzt. 

Eilfte Ordnung. 

Thiere mit Schwimmfüßen. 

Dieſe Ordnung zerfällt nach dem Aufenthalt der Thiere und 

der Bildung der Füße in zwei N An Flüſſen und Landſeen 

leben: 

1) Der Biber (castor fiber), kann gut cep ien und unter⸗ 
tauchen, hat hinten Schwimmfüße und einen breiten Schwanz 

mit Schuppen, ſtatt der Haare, beſetzt. Er liebt unbewohnte, 

dickbewaldete, waſſerreiche Gegenden, und baut in zahlreicher 
Geſellſchaft künſtliche Gebäude im Waſſer, meiſtens drei Stock— 
werke hoch, von denen das unterſte den Wintervorrath von 

Laub und Baumrinden enthält. Das Fell gibt ein koſtbares 

Pelzwerk, und aus den Haaren macht man feine Kaſtorhüte, 

wirkt Zeuge oder webt Tücher. Unter dem Schwanze ſammelt 

ſich in einem Beutel das With een ein wichtiges Arznei— 

mittel. 

2) Die Fiſchotter (lutra vulgaris), mit vier kurzen 
Schwimmfüßen verſehen, baut in nördlichen Erdſtrichen ſich 
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Höhlen am Ufer der Flüſſe über dem Waſſer, mit einem Aus— 

gange unter dem Waſſer, und lebt von Fröſchen, Krebſen und 

Fiſchen. Jung gefangen, läßt ſie ſich zum Fiſchfang abrichten. 

Die Pfoten haben Schwimmfüße mit undeutlichen Zehen, kön— 

nen lange untertauchen und ſehr gut ſchwimmen. 

3) Der Seehund, die Robbe, das Seekalb (phoca 

vitulina), mit glattem Kopf, ohne Ohrlappen, bewohnt die 

felſichten Küſten der nördlichen Meere, und nährt ſich von 
Seetang, vorzüglich von Häringen. Der Seehund bellt wie 

ein heiſerer Hund; man ißt ſein Fleiſch, macht Thran aus dem 

Speck, beſchlägt mit dem Felle Koffer. Die Grönländer über— 
ziehen ihre Kähne und Zelte damit. 

4) Das Wallroß (Trichecus Rosmarus), Tab. II. Fig. 5, 
hat keine äußern Ohren, ſondern in der obern Kinnlade zwei lange 
Eckzähne, mit denen es ſich auf den Eisinſeln forthilft, und die ihm 

als Vertheidigungswaffen dienen. Es iſt bisweilen 18 Fuß lang, 

und lebt an den Küſten des Nordmeeres von Seetang, Mu— 
ſcheln und Fiſchen. Die Wallroßzähne, wovon Einer 10 bis 30 

Pfund wiegt, ſind beſſer als Elfenbein. Das Fell iſt dünnbe— 

haart, aber ſo dick und feſt, daß die Harpunen, die man auf 

das Thier wirft, ſehr leicht abglitſchen. Ein Wallroß ſoll oft 

2000 Pfund wiegen, und bis zwei Tonnen Oel geben. 

Zwölfte Ordnung. 

Wallfiſchartige Säugethiere. 

Sie gleichen im Aeußern den Fiſchen, haben aber keine Schup— 
pen, ſondern ein feinbehaartes Fell. 

1) Der Narhwal, Einhornfiſch (monodon monoceros), 
hat auf dem Kopfe zwei Oeffnungen, die nach außen in eine 

zuſammenlaufen, durch welche er Luft ſchöpft, und in der obern 
Kinnlade zwei lange, gewundene Zähne, die wie Elfenbein 
verarbeitet werden. Gewöhnlich haben ſie die Länge des Thiers 
von 18 Fuß und darüber. 
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2) Der Wallfiſch (balaena mysticetus), das größte aller 

bekannten Thiere, hat einen ungeheuren Kopf, kleine Augen 

mit beweglichen Augenliedern, einen großen Rachen, der ſich 

in einer Wellenlinie bis an die Augen öffnet, und oben zwei 

Löcher, durch die er athmet und das eingeſchluckte Waſſer aus— 

ſpritzt. Den Kamtſchadalen gibt er Kleidung und Nahrung; aus 

feinen Därmen machen fie Hemden, aus der Haut Schuhſoh— 

len. Die Europäer gehen, in eigens dazu ausgerüſteten Schiffen, 

auf den Wallfiſchfang aus, und erlegen ihn mit Harpunen des 

Speckes wegen, der in einer 1 Elle dicken Lage unter der Haut liegt. 

Aus dem Speck preßt und ſiedet man den Fiſchthran, wel— 

chen die Weißgerber und andere Lederarbeiter gebrauchen, der 

auch zu Lampenöl dient. Statt der Zähne ſtecken in dem Ober— 
kiefer 700 Barten, welche das Fiſchbein geben, der untere 

Kiefer beſteht nur aus Knochen. Der Wallfiſch hat einen ſehr 

engen Schlund, und kann blos Krabben, Seegewürme und 
Haäringe verſchlucken. 

3) Der Pottfiſch, Caſchelot (physeter macrocephalus), 

hat einen Kopf, der die Hälfte des ganzen Thieres ausmacht, 
nur eine Spritzöffnung, und einen breiten Oberkiefer; der 

untere iſt mit Zähnen beſetzt. Er wird vorzüglich des Wall— 
raths (sperma ceti) wegen aufgeſucht, der ſich im Kopfe 

desſelben findet, und als Arzneimittel gebraucht wird. In den 

Gedärmen trifft man zuweilen die wohlriechende graue 

Ambra. — 

Zweite Claſſe. 

Vögel. 

$. 19. 

Der ganze Körperbau der Vögel iſt ihrer Beſtimmung zum 
Fluge angemeſſen. Sie haben einen verhältnißmäßig kleinen Kopf, 
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zwei Beine, zwei Flügel, einen hornartigen Schnabel und 

befiederten Körper. Der Rumpf iſt eiförmig; das Bruſtbein ähnelt 

einer Pflugſchaar, und dient, die Luft im Fluge zu durchſchneiden. 

Zu beiden Seiten liegen zwei ſtarke Bruſtmuskeln, durch welche die 
Flügel bewegt werden. Aus den Lungen dringt die Luft in die 
Höhlen des Körpers, und vergrößert dadurch nicht nur den Umfang 

desſelben, ſondern erfüllt auch die dünnen, hohlen und markleeren 

Knochen. Die Füße der Vögel, deren Zehen völlig getrennt ſind, 

heißen entweder Kletter füße (pedes scansorii), wenn zwei 

Zehen nach vorn, zwei nach hinten ſtehen; oder Gang- und 

Schreitfüße (pedes ambulatorii et gressorii), wenn drei 
nach vorn, einer nach hinten; oder endlich Lauffüße (cur- 
sorii), wenn alle Zehen nach vorn gerichtet ſind. 

§. 20. 

Außer den merkwürdigen Luftbehältern, machen vorzüglich 
die Federn, welche in regelmäßigen Reihen in die Haut verwach— 

ſen ſind, die Vögel zum Fluge geſchickt. Die ſtärkſten und längſten 

Federn find in den Fittigen und im Schwanze. Jene heißen 

Schwung- oder Ruderfedern (remiges), und bilden breite 
Fächer, womit ſich die Vögel in die Luft erheben und fortrudern 

können. Die Schwanzfedern heißen Steuerfedern (rectrices), 

weil ſie, gleich dem Steuerruder, zum Lenken dienen. Der Schwanz 

iſtungetheilt (cauda integra), welcher gleich lange Federn 

hat; ſind die äußern länger als die mittlern, ſo bilden ſie einen 

Schwalbenſchwanz (o. forficata); im umgekehrten Fall aber 

entſteht ein Eeilformiger Schwanz (c. cuneata). Die Farbe 

der Federn iſt bei vielen Vögeln über alle Beſchreibung ſchön; mit 

Ausnahme der Raubvögel, find die Männchen ſchöner befiedert, 
als die Weibchen. Zu gewiſſen Jahreszeiten, gewöhnlich im Herbſte, 

fallen die Federn nach und nach aus, um durch neue erſetzt zu 

werden, das heißt, die Vögel mauſern ſich. 

§. 21. 

Die Lebensart der Vögel iſt ſehr verſchieden; die meiſten 
leben auf den Bäumen, andere im Waſſer, die wenigſten auf 
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der Erde. Manche verlaſſen, durch einen gewiſſen Inſtinct angetrie- 

ben, im Herbſte unſere Gegenden, und heißen daher Zugvögel. 

Am merkwürdigſten iſt die Geſchicklichkeit der Vögel im Erbauen 

künſtlicher Neſter aus Moos, Erde, Stroh, Zweigen und Blät— 
tern, die ſie künſtlich verflechten; und ihre Sorgfalt, dieſelben 

weich auszufüttern, feſtzumachen, und allemal an ſolchen Orten 
anzulegen, die ihrer Lebensart vollkommen angemeſſen ſind, und 

zugleich die junge Brut gegen Nachſtellungen ſicher ſtellten. In das 

fertige Neſt legt die Mutter ihre Eier hinein, deren Anzahl nach 

Verſchiedenheit der Gattung verſchieden iſt, und bebrütet ſie. 

Durch die mitgetheilte Wärme entwickelt ſich aus einem Pünktchen 

im Eidotter zuerſt das Herz, und nach und nach das junge Hühn— 

chen. Auch blos durch künſtliche Wärme kann man Hühnchen aus— 

kriechen laſſen, welches beſonders in wärmeren Gegenden leicht. 
von ſtatten geht. f 

9.22. 

Alle Gattungen der Vögel haben ihre eigenthümliche Stim— 

me, die bei den Raub- und Waſſervögeln, ſo wie den meiſten 

Hühnerarten, nur ein einförmiger Laut iſt; deſto angenehmer ſind 
hingegen die anmuthigen Töne der kleinen, ſogenannten Singvögel. 
Manche lernen auch Menſchenſtimmen nachahmen und Worte nach— 

ſprechen. Der Geruch der Vögel ſcheint nicht ſehr fein zu ſeyn; 
ihr vornehmſter Sinn iſt das Geſicht, bei einigen iſt auch das 
Gehör von großer Schärfe. Die Vögel ſchlafen meiſtens ſtehend, 
und ziehen durch das eigene Gewicht die Sehnen der Füße ſo zu— 

ſammen, daß ſie ſich auch auf den ſchwächſten Zweigen im Gleich— 

gewichte erhalten. 

8.723. 

Die Vögel verbreiten durch ihren Geſang und ihre raſtloſe 

Thätigkeit, Leben und Munterkeit; ſie vertilgen viele ſchädliche 
Inſecten; andere verzehren Mäuſe, Fröſche, Schlangen und 

Eideren oder Aeſer, rotten vieles Unkraut aus, und pflanzen da— 

gegen durch verſchluckten Fiſchrogen und Samenkörner, Thiere und 
Pflanzen fort. Das Fleiſch, die Eier und das Fett der Vögel die— 



35 

nen zur Speiſe; die Federn zum Füllen der Betten, zum Schrei— 
ben, Zeichnen, zu Federbüſchen und allerley Putz. Der Schaden, 
den die Vögel ſtiften, iſt nicht beträchtlich, und beſchränkt ſich auf 
die Vertilgung einiger nutzbaren Thiere und Gewächſe. 

$. 24. 

Nach Beſchaffenheit des Schnabels und der Füße mit Be— 
rückſichtigung der ganzen Haltung des Körpers, theilt man die 
Vögel in folgende neun Ordnungen ab, wovon die ſieben erſtern 

die Landvögel, die beiden letztern die Waſſervögel be— 
greifen. 

I. Ord. Raubvögel (accipitres), mit ſtarkem, krummen 

Schnabel, und großen, gebogenen, ſcharfen Klauen. 

II. Ord. Leicht ſchnäbel (Ievirostres). Vögel der heißeſten 

Erdſtriche, mit großen, dicken, aber hohlen Schnäbeln. 

III. Ord. Spechtartige Vögel (pici), mit geradem, nicht 

dicken, aber feſten Schnabel, und fadenförmiger Zunge. 

IV. Ord. Rabenartige Vögel (coraces), mit ſtarkem, 
oben erhabenem Schnabel und kurzen Beinen. 

V. Ord. Singvögel (passeres), mit kegelförmig zugeſpitz— 

tem Schnabel und kurzen Füßen; ſingen meiſtens ſehr 

angenehm. 

VI. Ord. Hühnerarten (gallinae), Vögel mit kurzen Bei— 

nen, oben etwas erhabenem Schnabel, der an der Wurzel 
mit einer fleiſchigen Haut überzogen iſt. 

VII. Ord. Straußartige Vögel (struthiones), mit 

freien Zehen und kurzen Flügeln ohne Schwungfedern. 

VIII. Ord. Sumpfvögel (grallae), mit walzenförmigem 
Schnabel von verſchiedener Länge, langen Füßen und lan— 

gem Hals. 

IX. Ord. Waſſervögel (anseres), mit Schwimmfüßen, 

einem ſtumpfen am Rande meiſt gezähnten Schnabel, der 
ſich oben mit einem Häkchen endiget. 
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Erſte Ordnung. 

Raubvögel. 

Kurze ſtarke Füße mit großen ſcharfen Klauen, und ein ſtar— 

ker, gekrümmter Schnabel zeichnen ſie vornehmlich aus. Sie näh— 

ren ſich theils vom Aas, theils vom Raube. 
1) Der Cuntur, Greifgeyer (vultur gryphus), der 

größte aller fliegenden Vögel, umſpannt mit ausgebreiteten 

Flügeln einen Raum von 18 Fuß, und ſeine Schwungfedern 

ſind am Kiele Fingersdick. Er lebt in Südamerika vom Raube, 

und von todten Fiſchen, die die See auswirft. Der Geyer— 

könig, Kuttengeyer (papa), am Kopfe kahl, mit langen 
Fleiſchlappen um den Schnabel, kann den nackten Hals in 

einen dichten Halskragen einziehen. Lebt in Weſtindien und 

Südamerika von Schlangen, Eidexen, Ratten und Mäuſen. 

Der Lämmergeyer, Bartgeyer (barbatus), hat an 

der untern Kinnlade ſchwarze, herunterhängende Federn; wohnt 

in der Schweiz, in Sibirien und Afrika, und nährt ſich von 

Gemſen und Ziegen, ſoll auch Kinder anfallen. 
2) Der Goldadler, Steinadler (falco chrysaetus), 

im gebirgigten Europa, hat eine ſtark tönende Stimme; niſtet 

auf hohen Felſenſpitzen; lebt vom Raube des Wildes. Dage— 

gen nährt ſich der Fiſchadler, Beinbrecher (ossikra— 
gus), blos von Fiſchen. Seine Hauptfarbe iſt weißgrau, dun— 

kelbraun und roſtig; Kopf und Hals ſind mit ſchmalen, ſteifen 

Federn beſetzt. Der Edelfalke (gentilis), mit gelber 
Wachshaut und gelben Beinen, hat einen aſchgrauen, ſchwarz— 

braun gefleckten Körper, und am Schwanz vier gelbe Binden. 

Er wird vorzüglich zum Fang kleiner Säugethiere und Vögel, 

beſonders zur Reiherbeitze abgerichtet. Der Habicht, Ta u— 

benfalke (palumbarius), hat ſchwarze Wachshaut und 
ſchwarze Beine. Der Sperber (nisus), tft nicht viel grö— 
ßer als eine Krähe, mit grüner Wachshaut und ſchwärzlichen 

Binden auf dem Schwanze. Er ſtellt den Rebhühnern und 

Wachteln, auch dem Hausgeflügel nach. Der Secretär 
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(Serpentarius), Tab. III. Fig. 1, ſcheint der Geſtalt nach zu 

den Reihern zu gehören; allein Schnabel und Klauen beweiſen, 
daß er ein Falke iſt. Das Federbüſchel am Kopfe gibt ihm das 

Anſehen eines Schreibers der die Feder hinter dem Ohre trägt. 
Er wohnt im ſuͤdlichen Afrika, und übertrifft an Größe den 

Kranich. Schlangen, Eidexen, Ratten und Heuſchrecken ma— 
chen ſeine Nahrung aus. 

3) Der Uhu, Schuhu (strix bubo), mit emporſtehenden 

Federn auf dem Kopfe, und rothgelben Augenſternen; bellt 

und heult des Nachts wie ein Hund; frißt kleine Vögel und 
Haſen, und wird als Lockvogel gebraucht. Die kleine 

Horneule (otus), röthlich, braun und grau geſtreift, 

bewohnt alte Mauern, hohle Bäume und Felſenklüfte. Die 

Tageule, große weiße Eule (nyctea), verfolgt ihren 

Raub am Tage; ihr Flug iſt rauſchend und ſchneller, als der 

übrigen Eulen. Die Stein eule, der Ste inkautz 

(ulula), braun, mit großen flammenden Flecken bezeichnet, 

lebt in Felſenklüften, Steinbrüchen und alten Gebäuden, die 

einſam und entlegen ſind. j 

4) Die Würger haben einen faſt geraden Schnabel, ohne 
Wachshaut. Der aſchgraue Würger, Neuntödter 
(lanius excubitor), mit ſchwarzen Schläfen und Flügel— 

ſpitzen; ſchreit, wenn ſich ein größerer Raubvogel nähert; des— 

wegen nennt man ihn den Wächter. Er iſt ſehr gefräßig; 

ſtößt auf Mäuſe und allerlei Vögel. Der Dorndreher 
(spinitorquus), hellbraun, am Kopfe blaugrau, hat einen 

keilförmigen Schwanz mit zwei langen Federn in der Mitte. 
Die getödteten Inſecten verwahrt er auf Dornſpitzen. 

Zweite Ordnung. 

Leichtſchnäbel. 

1) Die Papageyen, haben eine fleiſchige, dicke Zunge, 
ſchreien häßlich, lernen aber Worte nachſprechen. Sie können 

niefen, gähnen, ſich räuſpern. Der Kakadu (psittacus 



38 

eristatus), ift kurzgeſchwänzt, mit einem Federbuſch aus 
langen, an der Spitze gelben Federn. Sein Gefieder iſt weiß, 

ins Gelbe fallend. Er wohnt in Oſtindien. Der Ara, In— 

dianiſche Rabe (macao), roth, mit blauen Schwung: 

federn und einem ſehr langen Schwanze, hat ein kahles, 
runzliches Geſicht; lebt in Südamerika von Palmfrüchten. 
Der Jaco (erithacus), iſt kurzgeſchwänzt, aſchgrau, mit 
weißem Geſicht und rothem Schwanze. Der Inſeparabel 
(pullarius), wie der vorige auf Guinea, iſt grün, mit 

gelbem Schwanze; Männchen und Weibchen verlaſſen ein— 
ander nie. 

2) Der Nashornvogel (buceros rhinoceros), hat einen 
großen, hohlen, bis 10 Zoll langen Schnabel, auf deſſen obe— 

ren Kinnlade ſich ein knöchichter Höcker vorwärts in die Höhe 
krümmt. Der Leib iſt mit ſchwarzen, glänzenden Federn bedeckt, 

die Backen ſind nackt, der Schwanz kurz. Sein Vaterland 
iſt Oſtindien. | 

5) Der Pfefferfraß (ramphastos tucanus), hat einen 
ungeheuer großen Schnabel, und lebt in Südamerika von 
Pfefferkörnern, die er ganz verſchluckt. Der Pfeffervogel 
(Aracari), Tab. III. Fig. 2, ergreift feine Nahrung mit dem 

an der Spitze ſtark gebogenen Schnabel, wirft ſie in die Höhe, 

fängt ſie wieder auf, und verſchlingt ſie ganz. 

Dritte Ordnung. 

Specht artige Vögel. 

Sie haben kurze Füße, einen meiſt geraden, feſten Schna— 
bel, und leben von Inſecten. 

1) Der Schwarzſpecht (picus martius), ſchwarz, mit 
rothem Scheitel, hält ſich in Nadelwäldern auf, und nährt 
ſich von Ameiſeneiern und Inſecten. Der gelbe Specht 
(Havicans), Tab. III. Fig. 5, hat ein ſchönes, hellgelbes Ge— 
fieder und am Hinterkopf einen Federbuſch. Flügel und Schwanz 

ſind braun; ſein Vaterland iſt Cajenne. Der Grünſpecht 
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(viridis), olivengrün, mit hochrothem Scheitel, baut fein Neſt 

in hohle Bäume, und liebt beſonders die Waldbienen. Der 

große Buntſpecht (major), iſt weiß und ſchwarz ge— 

fleckt, am Bauche roth. 

2) Der Blauſpecht (sitta europaea), blaugrau, am Bau— 
che röthlich, kann mit großer Schnelligkeit an den Stämmen 

hinanlaufen. 

5) Der Wendehals (iynx torquilla), iſt grau marmorirt, 

und hat eine beſondere Fertigkeit, den Kopf nach allen Seiten 
zu wenden. N 

4) Der Ba umläufer (certhia familiaris), hüpft an den 
Baumſtämmen herum, um Inſecten und ihre Larven in den 

Ritzen aufzuſuchen. Der Mauerſpecht (muraria), findet 

ſich nur in geringer Zahl, da er einſiedleriſch, am liebſten in 

ödem Gemäuer und auf Thürmen lebt. 

5) Der Wiedehopf (upupa epops), hat einen Federbuſch, 
den er nach Gefallen aufrichten und niederlegen kann. Seine 

Nahrung ſind Miſtkäfer und andere Inſecten, die er in dem 

Miſte aufſucht. 

6) Der Eisvogel (alcedo ispida), hat ein prächtiges 
blaues Gefieder, der Bauch iſt pomeranzengelb. Er wohnt an 

Teichen und Flüſſen, frißt Inſecten und kleine Fiſche, und kann 

große Kälte ertragen. 
7) Der Bienenfreſſer, Immenwolf (merops apia- 

ster), fliegt herdenweiſe, und raubt die Bienen aus der Luft. 

In der Geſtalt gleicht er dem Eisvogel; zwei Schwanzfedern 
ſind länger als die übrigen. 

8) Der Staar (sturnus vulgaris), glänzend ſchwarzgrau, 

mit unzählig vielen weißen Puncten beſäet, wird zum Flie— 
genfang in Stuben gezogen; auch lernt er pfeifen und Worte 

nachſprechen. 
9) Der Colibri, Fliegenvogel, Blumenſpecht (tro- 

chilus), iſt der kleinſte Vogel, den eine Art großer Spin— 
nen in Südamerika überwältigt. Seine Nahrung beſteht in 

höchſt kleinen Inſecten, die er in den Blumenkelchen aufſucht, 

mit den beiden Spitzen der Zungenſchenkel ergreift, und in 
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den Schnabel zurückzieht. Der Juwelencolibri (mos- 
quitus), iſt unbeſchreiblich prachtvoll; Stirn und Scheitel 

glänzen wie ein Rubin, die Kehle iſt glühendes Gold. Der 
kleinſte Colibri (minimus), wiegt ein halbes Quentchen; 
feine Eier find nicht größer, als eine Zuckererbſe. 

Vierte Ordnung. 

Raben artige Vögel. 

Sie haben einen ſtarken, a erhabenen Schnabel, und 
kurze Füße. 

1) Der Kolkrabe (corvus corax), glänzendſchwarz, oben 

mit violetten, unten mit grünem Schimmer, wohnt in wal— 

digen Gegenden. Seine gewöhnliche Nahrung ſind Aas, Wür— 

mer, junge Vögel, zuweilen auch Krebſe und Fiſche. Die 

gemeine Krähe (corone), iſt am ganzen Leibe bläulich— 

ſchwarz; ihre Nahrung ſind Inſecten, Aas, kleine Vögel und 

Nüſſe. Sie ſtiehlt glänzende Sachen, und übernachtet auf 

Kirchen und Thürmen, in Schaaren verſammelt. Krähenfedern 

gebraucht man zu feiner Schrift und Zeichnungen. Die 

Saatkrähe (frugilegus), ſchwarz, nur die Stirn weiß, 
hält ſich auf Feldern auf, vertilgt Erdwürmer, und ſchreit 
ſehr ſtaklk. Die Nebelkrähe (cornix), licht aſchgrau; 

Kopf, Flügel und Schwanz ſchwarz mit grünem Schein; 
bringt durch Vertilgung des Ungeziefers mehr Vortheil als 

Schaden. Die Dohle (monedula), ſchwarz, mit violett- 
färbigem Glanz und grauem Scheitel, iſt gefräßig und diebiſch. 

Der blaue Heher (cristatus), in Canada, iſt dem 

Holzheher (glandarius), in vielen Stücken ähnlich. Noch 

ſchöner find, der Mino und der Pyrol in Indien. Der 

Nußheher (caryocatactes), ſchwarzbraun und weiß punk— 

tirt, liebt Tannengebüſche. Die Aelſter (pica), weiß und 

ſchwarz, hat einen keilförmigen Schwanz. Sie baut ihr Neſt 
auf hohen Bäumen, nahe bei Haufen, und ſtellt dem jun⸗ 

gen Hausgeflügel nach. 
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2) Die Mandelkrähe (coracias garrula), erſcheint zur 

Erntezeit. Das grünlich blaue Gefieder am Leibe mit leberfarb— 
nem Rücken, und blau violetten Flügeln, geben dieſem Vogel 

ein ſchönes Ausſehen; auch ſein Fleiſch wird geſchätzt. 
3) Der Paradiesvogel (paradisea apus), auf Neu-Gui— 

nea, hat an den Seiten ſehr lange Federn, und im Schwanze 

ragen zwei nackte, ohne Fahne, am Ende goldgrün, hervor. 

Damit die zarten Federn beim Verſchicken nicht beſchädigt wür— 
den, ſchneidet man ihm öfters die Füße ab. 

4) Der Kukuk (cuculus canorus), legt feine Eier in die 

Neſter der Bachſtelzen und anderer kleinen Vögel, die ſie aus— 

brüten. Im Winter zieht er fort. 

Fünfte Ordnung. 

Singvögel. 

Kleine Vögel mit kegelförmigem Schnabel, von denen die 
meiſten ſingen. 

1) Die Feldlerche (alauda arvensis), macht ſich durch ihren 
hohen Flug kenntlich, und wird im Herbſte in großer Menge 

gefangen und gegeſſen. Die Haubenlerche (cristata), un- 

ſcheidet ſich blos durch den Federbuſch. 

2) Der Krammetsvogel (turdus pilaris), nährt ſich vor— 
züglich von Wachholderbeeren, und iſt wegen des wohlſchmecken— 
den Fleiſches berühmt. Die Amſel (merula), ſingt ange— 
nehm, kann zahm gemacht werden, und lernt Melodien 

pfeifen. 

5) Der Seidenſchwanz (ampelis garrulus), ſehr ſchön 

gezeichnet, beſucht uns nur in ſtrengen Wintern. 
4) Der Kreuzſchnabel (loxia curvirostra), lebt von den 

Samenkörnern der Tannenzapfen, zu deren Aufbrechen ihm die 

Beſchaffenheit ſeines Schnabels ſehr zu ſtatten kömmt, deſſen 
Ober- und Unterkiefer kreuzweis über einander gehen. Der 

Kernbeißer, Kirſchfinke (coccothraustes), beißt die 

Kerne der Kirſchen auf, und richtet große Verwüſtungen in den 
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Obſtgärten an. Eben fo großen Schaden fügt der Reis dieb 
(oryzivora), den Reisfeldern in Oſtindien zu. Der Gim— 
pel, Dompfaff (pyrrhula), läßt ſich leicht zähmen, und 
lernt alles nachpfeifen. 

5) Die Schneeammer (emberiza nivalis), hat einen 

ſchwärzlichen, weißgefleckten Oberleib, weißen Unterleib, weiß 
und ſchwarze Flügel und Schwanzfedern. Sie ſingt ſchön. 

6) Der gemeine Finke (fringilla caelebs), iſt bekannt 

wegen ſeines Geſanges und der Geſchicklichkeit, andere Vögel 
nachzuahmen. Noch angenehmer ſingt der Stieglitz (car- 
duelis), ein ſchöner, bunter Vogel, mit rothem Kopfe und 

gelbem Streife über die ſchwarzen Flügel. Graubraun mit 
rother Bruſt und Stirne iſt der Hänfling (cannabina), 

Der Canarien vogel (canaria), ſtammt von den Cana- 

riſchen Inſeln, und iſt nun bei uns einheimiſch geworden. Er 

wird geſchätzt wegen ſeines hellen, trillernden Geſanges und 
ſchönen Körperbaues. 

7) Die Nachtigall (motacilla luscinia), übertrifft alle an 
Lieblichkeit des Geſanges, welchen ſie des Morgens und 

Abends in ſchattigen Gebüſchen hören läßt. Die ganze Nacht 

hindurch ſingt faſt eben fo fhon die Grasmücke (curruca). 

Auch das Schwarzkehlchen (phoenicurus), hat eine 
anmuthige Stimme. Gar nicht ſcheu, ſondern kirr und dreiſt 

iſt das Rothkehlchen (rubecula), welches vom erſten 

Frühjahr in den Gärten, wie das Ackermännchen, die 
weiße Bachſtelze (alba), an Flüſſen und Teichen nach 
Inſecten ſucht. Das Goldhähnchen (M. regulus), 
Tab. III. Fig 6, iſt der kleinſte unter allen europäiſchen Vö— 

geln, nicht länger als 55 Zoll, und nicht ſchwerer als ı Quent- 

chen. Dieſes muntere, lebhafte Vögelchen, mit grün und gold— 

gelbem Federbuſche, ſucht an den Baumrinden Inſecten und 
Inſecteneier auf. Die ſibiriſche Grasmücke (M. Cal- 
liope), Tab. III. Fig. 7, von der Größe des Schwarzkehl— 

chens, zeichnet ſich beſonders durch das ſchöne Zinnoberroth des 

Halsſchildes aus. 
8) Der rothbrüſtige Schneidervogel, Manakin 
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(Pipra aureola), Tab. III. Fig. 5, iſt in Guiana ſehr gemein. 
Er niſtet in Baumlöchern, und nährt ſich von Inſecten. 

9) Die Kohlmeiſe (parus major), ein muthiger, ſchön— 
gezeichneter Vogel, lebt von Inſecten und im Winter von Kör— 

nern, die er vor den Scheunen und auf Höfen aufſucht. Die 

Haubenmeiſe (cristatus), trägt einen Federbusch auf dem 

Kopfe. 

10) Die Rauch ſchw albe (hirundo e auf dem Rücken 

ſchwarz, am Bauche gelblich weiß, an der Kehle roth, fängt 
im Fluge ſehr geſchickt alle Arten von Inſecten, und baut ein 

künſtliches Neſt von Erde, das ſie mit Wolle ausfüttert. Gegen 
den Winter zieht ſie in wärmere Gegenden. 

11) Der Nachtrabe, Ziegenmelker (caprimulgus euro- 

paeus), hat einen großen Rachen, und ſchön marmorirtes 

Gefieder. Er fliegt nur des Nachts, ſchnurrt im Fluge, und 

lebt von Nachtſchmetterlingen. 

Sechste Ordnung. 

Haus vögel. 

Das Hausgeflügel machen kurze Beine und ein gewölbter 

Schnabel, der an der Wurzel mit einer fleiſchigen Haut überzogen 

iſt, kenntlich. 

1) Die Haustaube, Holztaube (columba oenas), legt 
zwei Eier, und brütet wohl 9 bis 10 mal im Jahre. Hanf: 

ſamen, Buchweizen und Pferdebohnen, dann Erbſen und 

Wicken ſind ihr beſtes Futter. Der Miſt der Tauben iſt ein 

vorzügliches Düngemittel bei der Blumenzucht. Unter den ver— 
ſchiedenen Taubenarten verdient bemerkt zu werden: die Rin— 
gelt aube (palumbus), und die Turteltaube (turtur). 

2) Die Wachtel (tetrao coturnix), lebt in Getreidefeldern, 

und zieht in Stationen im Winter nach Süden. Ihres ſonder— 

baren Schlages wegen hält man ſie in verdeckten Bauern. 
Das Rebhuhn (perdix), bleibt auch des Winters bei uns 
und wird häufig geſchoſſen. Das Haſelhuhn (bomasia), 
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wird feines Fleiſches wegen ſehr geſchätzt. Das Schneehuhn 
(lagopus), iſt im Winter weiß, im Sommer grau, und hat 

die Füße mit Haarfedern beſetzt. Der Auerhahn (urogal- 
lus), von ſchwarzbrauner Farbe, wohnt in dichten Wäldern, 

hat ein äußerſt ſcharfes Geſicht und Gehör, und muß daher mit 

vieler Liſt beſchlichen werden, wenn man ihn ſchießen will; die 
Auerhenne iſt gefleckt, und viel kleiner. 

5) Das Perlhuhn (numida meleagris), ſtammt aus Afrika. 

Es hat kurze Flügel, einen hängenden Schwanz, und die 

ſchwärzlichen Federn find mit perlweißen Federn überſäet. 
4) Der Phaſan (phasianus colchicus), hat ein ſchönes 

Gefieder, der Kopf iſt golddunkelgrün, die Augen haben rothe 
Ringe, und über den Ohren ſtehen goldgrüne Federbüſchel. Er 

ſtammt aus dem Oriente, und wird in Luſtwäldern ſeines ſchmack— 

haften Fleiſches wegen gehegt. Viel ſchöner iſt der Chineſiſche 
Silber- und Goldphaſan (pictus). Der Haushahn 
und die Henne (gallus), ſind die nutzbarſten Thiere unter 
den Vögeln. Die Streitbarkeit der Hähne hat zu Hahnen-Ge— 

fechten Veranlaſſung gegeben; ſie ſind munter und verkünden 

den Tag durch ihr Geſchrei. Die Henne legt erſtaunlich viel 

Eier, und brütet faſt unabläſſig; iſt beſorgt um ihre Jungen, ſelbſt 
wenn ſie Enten ausgebrütet hat, und vertheidigt ſie muthig. 

Das Fleiſch und die Eier ſind eine gute Speiſe, beſonders der 

Dotter nahrhaft und leicht verdaulich. 

5) Der Pfau (pavo cristatus), wird nur feines ſchünen 

Gefieders wegen gehalten, beſonders das Männchen iſt von 
unbeſchreiblicher Pracht. Sein Fleiſch iſt trocken, hart und 

ſchwer zu verdauen. Es gibt auch weiße Pfauen. 

6) Der Truthahn (meleagris gallopavo), ſtammt aus 

Amerika und wird, ſeines vortrefflichen Fleiſches wegen, als 

Hausgeflügel gehalten. Die Truthühner brüten ſehr emſig, und 

vergeſſen darüber das Freſſen. 

7) Der Trappe (otis tarda), hat Lauffüße und fliegt ſchwer. 

Das Fleiſch der jungen Trappen iſt überaus wohlſchmeckend,. 
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Siebente Ordnung. 

Strauße. 

Große Landvögel, mit kurzen Flügeln ohne Schwungfedern. 
1) Der Strauß (struthio camelus), der größte Vogel, er— 

reicht eine Höhe von 8 bis 10 Fuß, und wiegt über zwei Cent— 

ner. Er wohnt in Afrika, und legt ſeine Eier in den Sand, wo 

ſie von der Sonnenhitze ausgebrütet werden. Alle Federn ſehen 

aus wie Flaumfedern; die längſten ſind weiß, und dienen zu 

Federbüſchen. Die Füße haben nur zwei Zehen. Der Kaſuar 

(casuarius), in Oſtindien, wird 5 Schuh hoch, und trägt auf 

dem Kopfe einen hornartigen Kamm. Seine kurzen Flügel ha— 

ben 5 glänzende Kiele ohne Fahne. 

2) Der Dudu, Dronte (didus ineptus), iſt der ungeſchick— 

teſte, ſchwerleibigſte und trägſte Vogel, und ſcheint ganz ausge— 

rottet zu ſeyn. 

Achte Ordnung. 

Sumpfvögel. 

Sie haben einen walzenförmigen Schnabel, lange Beine, 

und meiſtentheils einen langen Hals. 

1) Der Flamingo (phoenicopterus ruber), mit carmoſin— 
rothem Gefieder und ſchwarzen Schwungfedern, wohnt in hei— 

ßen Gegenden an der See, und lebt von Waſſerthieren. 
2) Der Löffelreiher, die Löffelgans (platalea leuco- 

rodia), hat einen flachen, an der Spitze breiten und abgerun— 

deten Schnabel. Er frißt Fiſche und Waſſerpflanzen, und niſtet 

auf hohen Baumen. | | 
5) Der Kranich (ardea grus), niftet in Sümpfen, und nährt 

ſich vom Ungeziefer. Er zieht im Herbſte in großen Schaaren 
nach den wärmern Gegenden. Ihm nahe verwandt iſt der Pur— 

purreiher (purpurea), mit ſchön rothen Federn an der 
Bruſt. Der Storch (oiconia), der ſich von Fiſchen, Frö— 
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ſchen, Schlangen und Aalen nährt, wird leicht zahm. Die 
Rohrdommel (stellaris), läßt ihre ſtarke Stimme bei trü— 

bem Wetter hören. 

4) Der Ibis (tantalus ibis), unterſcheidet ſich von den Rei— 
hern durch den gebogenen Schnabel und einen Sack unter der 

Kehle. Er reiniget Aegypten von Schlangen, und wurde göttlich 
verehrt. 

5) Die Waldſchnepfe (scolopax rusticola), mit grau und 

weißgeflecktem Körper, nährt ſich von Waſſergewürmen, und 
iſt ein Leckerbiſſen für die Tafeln der Reichen. 

6) Der Kampfhahn (tringa pugnax), hat am Halſe eine 

Krauſe von Federn, die er aufrichten und niederlegen kann; 

er wird leicht fett, und gehört unter die Zugvögel. Der Kibitz 
(vanellus), lebt auf ſumpfigen Wieſen, wo er die Regenwür— 

mer aufſucht. 
7) Der Regenpfeifer (charadrius ocdienemus), iſt ſchwarz 

und grüngefleckt, am Bauche weiß, und nährt ſich von Wür⸗ 

mern und Inſecten. 

8) Der Säbelſchnäbler (recurvirostra are bat 
einen dünnen, aufwärts gebogenen Schnabel, womit er fehr 

geſchickt Waſſerinſecten fängt. Sein Gefieder iſt weiß und 

ſchwarzgefleckt. 

9) Der Auſterdieb (baematopus ostralegus), weiß die 

Auſtern recht geſchickt zu öffnen, daher er auch Auſterfiſcher 

heißt. 
10) Das ſchwarze Bleßhuhn (fulica atra), mit weißer 

Stirne, hat wohlſchmeckendes Fleiſch, und nährt ſich von Sa— 

men und kleinen Fiſchen. Sonderbar geſtaltet iſt das Waſſer— 

huhn mit Flügelſpornen (fulica spinosa). 
11) Die große Waſſerralle (rallus aquaticus), iſt auf den 

Flügeln grau und braun gefleckt, und lebt von Waſſerinſecten. 

12) Der Trompeten-Vogel (Psophia crepitans), Tab. III. 

Fig. 8, ſchwarz, an der Bruſt glänzend goldgrün mit blauem 

Wiederſchein, lebt truppweiſe in den Waldungen Südameri— 

ka's von Samen und Früchten, und gibt einen dumpfen Ton 

von ſich, der aus dem Leibe zu kommen ſcheint. Nicht nur jung 
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auferzogen, ſondern auch alt eingefangen, wird er leicht zahm, 

und zeigt große Anhänglichkeit an ſeinen Herrn. 

Neunte Ordnung. 

Waſſervögel. 

Ausgezeichnet durch ihre breiten, mit einer Haut verbundenen 
Schwimmfüße. | 
1) Die dumme Seeſchwalbe (sterna stolida), wohnt 

häufig an den Meeren, und läßt ſich mit Händen greifen. 

2) Der Sturmvogel, Ungewittervogel (procellaria 

pellagica), von der Größe einer Schwalbe, ſchwarz, mit 

weißem Bürzel, wohnt am atlantiſchen Ocean, und flieht auf 

die Schiffe, wenn Sturm bevorſteht. 

5) Der Eistaucher (colymbus glacialis), lebt am nördli— 

chen Eismeer von Fiſchen. Er iſt ſehr ſchön gefleckt; der Körper 
ſteht faſt gerade in die Höhe. 

4) Der gehäubte Steiß fuß (podiceps eristatus), hat 

eine Krauſe und am Hinterkopf in die Höhe gerichtete Federn. 

Die Füße ſtehen ganz nach hinten. 
5) Die Lachmöve, der Spötter (larus atricilla), hat 

einen blutrothen Schnabel, an dem der obere Kiefer kürzer iſt; 

der Kopf iſt ſchwarz, der Rücken aſchgrau, Bruſt und Bauch 

weiß. Er läßt einen lachenden Ton hören. 
6) Der Albatros (diomedea exulans), unterſcheidet ſich 

durch den an der Spitze gekrümmten Oberſchnabel; der Rücken 

iſt ſchwarzgefleckt, der Scheitel aſchgrau. Er gleicht an Größe 

dem Schwan, fliegt hoch und ſchnell. 
7) Der gemeine Taucher, Kneifer (mergus merganser), 

wohnt auf Teichen und Seen, fliegt ungeachtet ſeiner kurzen 

Flügel ſchnell, und nährt ſich von Fiſchen mit großer Gefrä— 
ßigkeit. 

8) Die Fettgans, der Pinguin (aptenodytes demersa), 

hat faſt gar keine Flügel, ſondern nur häutige Lappen, die 
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er zum Rudern gebraucht. Er ift fo groß, als eine Gans, dick, 
fett, ſchwer, und ſchwimmt gut. 

9) Die Kropfgans, der Pelikan (pelecanus onocrota- 

lus), übertrifft oft an Größe einen Schwan, fliegt ſehr hoch und 

ſchnell, und ſchwimmt vortrefflich. Er fiſcht ſo lange, bis ſein 

weiter Sack am Unterſchnabel voll iſt, dann fliegt er zu ſeinem 

Neſt, tödtet die Fiſche im Sacke, und verzehrt ſie mit ſeinen 

Jungen. Man kann ihn leicht zähmen und zum Fiſchfang ab— 
richten. Die Eier des Baſſiſchen Pelikan (bassanus), 

werden in den Felſenlöchern mit Lebensgefahr aufgeſucht und 

gegeſſen. 

10) Der Schwan (anas cygnus), ein prächtiger Vogel mit 
einem langen Hals, nährt ſich von Fröſchen, Waſſerpflan— 

zen und kleinen Fiſchen. Die jungen Schwane ſind eßbar, 

die Kiele zum Schreiben tauglich, die Flaumfedern dienen zu 

Betten. Noch ſchmackhafter ſind die Eier und das Fleiſch der 

Eidergans (mollissima), deren Flaumfedern unter dem 

Namen der Eiderdunen bekannt find. Auch die gemeine 

Gans (anser) liefert Fleiſch und Federn zu bekanntem Ge— 
brauch. Die Ente (boschas) lebt, wie die Gans, im 

wilden Zuſtande; von ihr gibt es ungemein ſchöne Spielarten. 
Noch verdient bemerkt zu werden: die Löffelente (clypeata), 

mit ſchönem, bunten Gefieder, und an der Spitze ſehr breitem 

Schnabel. 
11) Der Elſteralk, Schwarzſchnabel (Alca Pica), Tab. III. 

Fig. 9, kömmt aus ſeiner eigentlichen Heimath, den nördlichen 

Gewäſſern von Europa und Aſien, bis an die Küſten von 

Deutſchland herab; nährt ſich von Seekrebſen und andern Meer— 

inſecten, und wird ſehr fett. Der Körper iſt oben ſchwarz, 

unten vom Kinn an weiß. Die Grönländer brauchen die 
Häute zur Bekleidung; das rothe Fett wird ausgelaſſen; 
das halb faule Fleiſch ſehr gern gegeſſen, und der ganze Vogel, 

mit ſeinen Eingeweiden zugerichtet, wird von den Eingebor— 

nen für einen Leckerbiſſen gehalten. 
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Dritte Claſſ e. 

Amphibien. 

6, 25. 

Alle Thiere dieſer Claſſe können abwechſelnd auf dem Lande 
und im Waſſer leben. Dabei iſt ihre äußere Bildung eben ſo ver— 

ſchieden, als die Auswahl ihrer Nahrungsmittel mannigfaltig. Sie 

legen Eier, und leben meiſtentheils ſehr lange, indem ſie nicht nur 
Hunger, heftige Kälte und große Hitze vertragen, ſondern auch 

bedeutende Verſtümmelungen erleiden können. Die Amphibien haben 

ein häßliches Ausſehen, obgleich die meiſten unſchädlich ſind; nur 

unter den ausländiſchen Eidexen und Schlangen gibt es ſehr giftige 

Thiere. Den Winter bringen fie in Erſtarrung zu, und wachſen 
ihr ganzes Leben hindurch. 

$. 26. 

Die Benutzung der Amphibien beſteht in dem Genuß der 
Schildkröten und ihrer Eier, ſo wie auch verſchiedener Fröſche und 
Eidexen; in der Verarbeitung des Schildpatt zu Kunſtarbeiten; 

Wilde gebrauchen bunte Schlangen zum Putz; Vipern und Eidexen 

benützt man zur Arznei. Nach Verſchiedenheit der Art ihrer Bewe— 
gung theilt man die Amphibien in kriechende und ſchleichende. 

Die ganze Claſſe zerfällt alſo in zwei Ordnungen. 
J. Ordn. Kriechende Amphibien (reptiles), mit vier 

Füßen. 

II. Ordn. Schleichende (serpentes), Schlangen ohne äußere 

Bewegungswerkzeuge. 

Erſte Ordnung. 

Kriechen de Amphibien 

Sie bezeichnet ein träges Kriechen mit ſchleppendem Bauche. 
1) Unter den Schildkröten verdienen bemerkt zu werden: die 

Rieſenſchildkröte (testudo mydas), mit eirunder Schale 

4 
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2) 

von grüner Farbe. Sie erreicht eine Lange von 7 Schuh, und 
wiegt gegen 800 Pfund. Bei dem Eierlegen auf dem Lande, 

an Stellen, die das Waſſer nicht erreicht, paßt man ihr auf, 

wirft ſie mit Hebebäumen um, und ſchlägt ſie todt. Das Fett gibt 

ein grünlich gelbes Oel, das an Speiſen und zum Brennen ge— 
braucht wird. Die Carette (imbricata) hat, wie die 

vorige, floſſenähnliche Füße, einen herzförmigen Schild, deſſen 

Schuppen wie Ziegelſteine über einander liegen, und das beſte 

Schildpatt geben. Die gemeine Flußſchildkröte— 

(orbicularis), hat eine ſchmutzig graue Schale, und wird kaum 

einen Schuh lang; ihr Fleiſch gibt eine geſunde Speiſe. Die 

moſaiſche Landſchildkröte (graeca); die geometriſche 
(geometrica); und die getäfelte Schildkröte (tabu- 

lata), Tab. IV, Fig. 1, die oft die Länge von einem Fuß er— 

reicht, haben wegen ihres regelmäßigen, ſchön gezeichneten 
Rückenſchildes, ein artiges Anſehen. 

Die Fröſche und Kröten unterſcheiden ſich durch den nack— 
ten Körper und den ihnen mangelnden Schwanz. Die Kröte 

(rana bufo), ift widrig wegen ihres warzigen, ſchmutziggrau 

gefleckten Körpers, aber unſchädlich und nicht giftig; ſie quakt 

nur beim Eierlegen. Die Feuerkröte (bombina), ſchwarz— 

braun, am Bauche gelb und blau gefleckt, hat die Gewohnheit, 

wenn ſie berührt wird, den Kopf aufwärts nach dem Rücken zu 

biegen, und in dieſer Stellung zu bleiben. Die Hausunke 

(portentosa), ſchwarzbraun, warzig mit gelber Rückenlinie 

und röthlichen Seitenlinien, wohnt in Kellern, und kommt ſelten 

zum Vorſchein. Die Pipa, Tedo (pipa), heckt ihre Jun— 

gen auf eine eigene Weiſe auf dem breiten, platten Rücken aus. 

Der brüllende Froſch (ocellata), in Nordamerika, von 

8 Zoll Länge, ſoll brüllen wie ein Ochſe. Der Laubfroſch 
(arborea), grün, unten blaßgelb, mit geſpaltenen Zehen, 

hält ſich auf ſchattigen Gebüſchen auf. Merkwürdig iſt die ſtufen— 
weiſe Verwandlung der ſogenannten Kaulquappen (gyrini), 

ehe ſie ihre Ausbildung und den völligen Gebrauch aller Glied— 

maßen erhalten. Die ausgewachſenen Laubfröſche haben eine 

quakende Stimme, die ſie bei Veränderung des Wetters und 
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zur Begattungszeit hören laſſen, wobei ſie die Kehle ſehr auf— 

blaſen. Der braune Grasfroſch (temporaria), verläßt 

im Frühjahr die Gewäſſer, und kriecht zuweilen nach einem 

Regen in ſolcher Menge mit ſeinen Jungen aus Gras und Ge— 

büſch hervor, daß man ſagt, es habe Fröſche geregnet. Der 

grüne Waſſerfroſch (esculenta), hält ſich immer im 

Waſſer auf, iſt muthig, gewandt und ſtark, ſchwimmt und 

ſpringt geſchickt. Seine langen Schenkel werden gegeſſen. 
5) Der geflügelte Drache (draco volans), findet ſich in 

Afrika und Oſtindien, und hat auf jeder Seite des Körpers 
eine vermittelſt Gräten ausgeſpannte Haut, mit welcher er 

weite Sprünge macht, um Inſecten zu haſchen. Die Fabel er— 

zählt viel von fliegenden Drachen als ſchrecklichen Ungeheuern, 
doch dies ſind leere Erdichtungen. 

4) Die größten Eidexen find die Crocodile. Das Nilcroco— 
dil (lacerta crocodilus), ift am Kopfe und Nacken gepan— 

zert, der Schwanz mit zwei Reihen Spitzenhaken beſetzt; viele 
ſtarke Zähne füllen den fürchterlichen Rachen. Es lebt von Fi— 

ſchen, überfällt Thiere und ſelbſt Menſchen; legt gegen 100 

Eier, erreicht ein Alter von mehr als 100 Jahren, und biswei— 
len eine Länge von 50 Schuh. Das amerikaniſche Cro— 

codil, der Kaiman (alligator), legt nur 30 Eier, iſt 

aber dennoch in manchen menſchenleeren Gegenden von Süd— 

amerika ſehr haufig, und hat gleichfalls eine grünliche Erzfarbe. 

In der Nähe der Crocodile findet ſich die warnende Eidere 

(monitor), ein ſchönes, weiß und ſchwarzgeflecktes Thier. 
Die grüne Eidexe, Kupfereidexe (viridis s. agilis), 
mit langgeſtrecktem, ſchuppigen Körper, nährt ſich von Inſecten, 

und iſt eben ſo unſchädlich, wie alle übrigen inländiſchen Eide— 
ren. Der Molch, Salamander (salamandra), iſt ohne 

Schuppen, mit Warzen beſetzt, ſchwarz und orangegelb gefleckt. 

Vermittelſt des Saftes, den er von ſich ſpritzt, widerſteht er 

einige Zeit dem Feuer. Der Chamäleon (chamaeleon), 
ein träges, langſames Thier in Oſtindien, Nordafrika und Spa— 

nien, hält ſich auf Bäumen auf, und fängt mit ſeiner langen 

klebrichten Zunge Inſecten. Der Baſiliske (basiliscus), 
4 * 
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iſt eine unſchädliche ſüdamerikaniſche Eidexe; dagegen hat der 

Gecko (gecko), einen giftigen Saft zwiſchen ſeinen blättrich— 
ten Fußzehen, welcher die Eßwaaren vergiftet, über welche das 

Thier läuft. Der Gecko mit dem Saume (gecko fim- 

briatus), Tab. IV, Fig. 2, iſt eine auf der Inſel Madagas— 

kar entdeckte Gattung, mit platten, länglichem Kopfe, und 
großen hervorſtehenden Augen. Der Rand des Unterkiefers, des 

Halſes, der Seiten und der Rand der Glieder, mit Ausnahme 

des ſehr platten Schwanzes, iſt mit Franſen verſehen, die 

mit kleinen, ſpitzigen Schuppen beſetzt find. Die Farbe des Kopfs 

wechſelt wie bei dem Chamäleon. Der Stink (Stincus), 
iſt eine dicke, kurzgeſchwänzte Eidere, am Kopfe meergrün, 
am Körper braunbandirt; die Füße ſind weißlich. Lange Zeit 

war derſelbe als ein Reizmittel officinell. 

Zweite Ordnung. 

Schleichende Amphibien. Schlangen. 

Ohne äußere Gliedmaßen, bewegen fie den, cylindriſch lang— 
geſtreckten, mit Schuppen, Schilden oder Ringen bekleideten Kör— 

per wellenförmig; ſie häuten ſich, und legen an einander geket— 

tete Eier. a 
1) Die Klapperſchlange (crotalus horridus), in Amerika, 

hat am Ende des Schwanzes eine Anzahl beinerne Gelenke, die 

bei jeder Bewegung des Thieres ein Geraſſel machen. Ver— 

ſchiedene kleine Säugethiere und Vögel werden durch dieſes Ge— 

räuſch ſo betäubt, daß ſie beinahe von ſelbſt der Klapperſchlange 

in den Rachen fallen. Ihr Biß iſt ſo giftig, daß er in 5 Mi— 

nuten tödtet; dagegen wird ſie von Schweinen aufgeſucht, und 

ohne Nachtheil gefreſſen. 

2) Die Rieſenſchlange, Anaconda (boa constrictor), 

hat unter dem Bauche und unter dem Schwanze Schilde, und 

erreicht eine Länge von 40 bis 50 Fuß. In Afrika und Oftin- 

dien hält ſie ſich auf Bäumen auf, von denen ſie ſogar auf 

erwachſene Tiger Jagd macht, ſie umſchlingt, und ihnen alle 
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Rippen zerbricht; dann überzieht ſie den Raub mit ihrem Gei— 

fer, und verſchlingt ihn ganz. In manchen Gegenden wird ſie 

göttlich verehrt, daher man ſie auch Abgottſchlange 

nennt. 

5) Die Vipern haben auf dem Bauche Schilde, unter dem 
Schwanze Schuppen. Die bunte Natter (Coluber varie- 

gatus), Tab. IV, Fig. 3, in Oſtindien, iſt beſonders ſchön ge— 

zeichnet. Auf der ſchwarzen Grundfarbe geht eine Reihe orange— 

gelber, kreuzförmiger Flecken, mit ſtrohfarbener Linien an den 

Seiten. Die gemeine Otter, Natter (coluber natrix), 

ſtahlfarb mit weißen Flecken, hält ſich bei uns in feuchten Wäl— 

dern auf, und erreicht bisweilen eine Länge von 4 bis 5 Fuß. 

Sie iſt ganz unſchädlich, Inſecten und Würmer find ihre Nah: 

rung. Sehr giftig iſt dagegen die italieniſche Viper 

(berus), von bläulicher Farbe, mit dunklern Flecken und brei— 

tem Kopfe. Ihr Biß verurſacht Entzündung und Geſchwulſt, iſt 

aber für Menſchen felten tödtlich. Auch die Kreuzotter (cher— 

sea), von rothbrauner Farbe, iſt giftig, aber bei weiten nicht 

ſo gefährlich, als die Brillenſchlange (naja), in Oſtin— 

dien, graulich gelb mit der Zeichnung einer Brille am Kopfe, 

und einem häutigen Kragen, der im Zorne aufſchwillt. Sie iſt 

eine der giftigſten Schlangen, und wird dennoch von Gauklern 

abgerichtet, mit dem Kopf und Oberleib allerlei Bewegungen 

zu machen. In Aegypten findet ſich ſogar eine gehörnte Vi— 

per (cerastes), die auch giftig iſt. 
4) Die Blindſchleiche (anguis fragilis), hat keine Schilde, 

und weil der dünne, ſpröde Körper leicht in Stücke zerbricht, heißt 

ſie auch Bruchſchlange. Ihre Schuppen ſind weißgrau, ſchön 

gefleckt und gezeichnet; die Augen ſehr klein. 
5) Der Körper der Amphisbänen, Doppeltſchreiter iſt 

nicht mit Schuppen, ſondern netzförmigen Ringen bedeckt. Sie 
können rückwärts und vorwärts kriechen. Der rußfarbige 
Doppeltſchreiter (ampbisbaena fuliginosa), ſchwarz 
und weiß gemuſtert, lebt in Oſtindien und wird fälſchlich für 

blind gehalten. 
6) Die Runzelſchlange (caecilia tentaculata), gleicht 
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einem Wurm, und hat auf der Oberlippe zwei Fühlfäden. Als 

merkwürdige Schlange verdient noch Erwähnuug der Erpe— 

ton mit den Bartfäden (Erpeton tentaculatus), 
Tab. IV, Fig. 4, denn er zeigt eine Vereinigung ſchuppenarti— 

ger Bedeckungen, die man früher nicht bemerkt hatte. Sonder— 

bar iſt die Form des Schädels und die Anordnung der 9 Schilde 

am Scheitel. Ueberdies zeigen ſich am Oberkiefer, an der Spitze 

der Schnauze, zwei fleiſchige, biegſame, ziemlich lange An— 
hängſel, die mit ſehr kleinen Schuppen überzogen ſind. 

Vierte Elaffe 

Fi ſ che. 

I. 27. 

Die Fiſche ſind mit rothem, kalten Blut verſehene Thiere, 
die mittelſt der Kiemen Athem hohlen, indem ſie die im Waſſer 

enthaltene Luft durch den Mund einnehmen, und dann durch die 

Kiemenöffnung wieder ausſtoßen. Die Bildung des Körpers 

iſt ſehr mannigfaltig; bei allen ſtoßen aber Kopf und Rumpf unmit— 

telbar an einander. Die Fiſche ſind mit Schuppen bekleidet, 

welche mit einem zähen, glasartigen Schleime überzogen ſind. Die 

meiſten beſitzen einen eigenen Luftbehälter, die Blaſe, welche ſie 

willkührlich mit Luft füllen und wieder ausleeren können, um in 

die Höhe zu ſteigen, oder zu Boden zu ſinken. Manche Fiſche hal— 
ten fi) blos im Salzwaſſer, andere blos im ſüßen Waſſer; einige 

in ſtehenden, andere in fließenden Gewäſſern auf. Zum Bewegen 

dienen ihnen die Floſſen, und man unterſcheidet Rückenfloſſe, 

Bruſtfloſſen, Bauchfloſſen, Steißfloſſe, Schwanz— 
floſſe. 
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$. 28. | 

Gewöhnlich find die Fiſche bei Nacht mehr geſchäftig, als am 
Tage. Ihre Nahrung beſteht in Inſecten, Gewürmen, Seepflan— 
zen; viele ſind gefräßige Raubthiere mit fürchterlichem Gebiſſe. 

Ihre Vermehrung iſt außerordentlich, denn man zählt beim Häring 

37,000, beim Karpfen 200,000, beim Flinder über eine Million 

Eier. Man benutzt die Fiſche faſt blos zur Speiſe, doch ſind ſie für 

ganze Völker ein ſehr wichtiges Nahrungsmittel. Man zieht die 

Fiſche in Teichen, die man von Zeit zu Zeit mit junger Brut bevöl— 

kert, und von Raubfiſchen rein hält. Man hat vielerlei Methoden 

erdacht, die Fiſche zu fangen und zu überliſten; bei manchen wilden 
Nationen iſt der Fiſchfang ein Hauptgeſchäft. Schaden thun die 

Raubfiſche in Meeren und Teichen; einige ſind giftig und ihr Genuß 

gefahrvoll. Nach Beſchaffenheit der Gräten und der Lage der Bauch— 

floſſen, theilt man die Fiſche in ſechs Ordnungen ein. 

I. Ordn. Knorpelfiſche (echondropterygii), mit knorplichen 

Gräten. 5 \ 
II. Ordn. Mit knorplichen Kiemen (branchiostegi), ohne 

Kiemendeckel oder Kiemenhaut. 

III. Ordn. Kahlbäuche (apodes), denen die Bauchfloſſen man— 

geln. 

IV. Ordn. Halsfloſſer (jugulares), denen! die Bauchfloſſen 

vor den Bruſtfloſſen ſitzen. 

V. Ordn. Bruſtfloſſer (thoracici). Die Bauchfloſſen ſtehen 

unter den Bruſtfloſſen. 

VI. Ordn. Bauchfloſſer (abdominales), die Bauchfloſſen 
ſitzen hinter den Bruſtfloſſen. 

Erſte Ordnung. 

Knorpelfiſche. 

Sie haben knorpeliche Gräten, das Maul auf der Unterſeite 
des Kopfs. 

1) Die Lamprete (petromyzon marinus) fängt man in 
der Nordſee. Sie iſt grünlich und blau marmorirt, unten weiß; 
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hat an der Seite 7 Luftlöcher, auf dem Scheitel ein Spritzloch; 

erreicht eine Lange von drei Fuß und wird zubereitet wie die 

nn das Neunauge (luviatilis), die ſich in grö— 

ßern Flüſſen von Rogen und Fiſchbrut nährt. Man verſchickt ſie 

lebendig oder marinirt. 

2) Der Zitterroche (raia torpedo), mit plattem Körper, 

50 D 

oben braun und weiß mit 5 ſchwarzen Flecken, wohnt im mit— 

telländiſchen Meere und betäubt durch einen electriſchen Schlag. 

Der Glattroche (batis), in den europäiſchen Meeren, wird 

über 150 Pfund ſchwer, und geſchätzt wegen ſeines wohl— 
ſchmeckenden Fleiſches. Der Stachelroche, Pfeilſchwanz 

(pastinaca), hat ſtatt der Schwanzfloſſe einen ſtarken, ſpitzi— 

gen Stachel, der ihm als Waffe dient. 

Der Hayfiſch, Menſchenfreſſer (squalus carcharias), 

ein unerſättlich gefraßiges Raubthier, das bisweilen 10,000 Pf. 

wiegt, und ganze Menſchen und Pferde verſchlingt; geht den 

Schiffen, nach und überraſcht die Menſchen beim Baden. Man 

fängt ihn mit großen eiſernen Haken, an die man ein Stück 
Fleiſch hängt; das Fleiſch iſt gut zu eſſen, und aus der Haut 

bereiten die Norweger Leder. Der Hammerfiſch (zygaena), 

hat ein ſonderbares Anſehen wegen des ſehr breiten Kopfes; er— 

reicht eine Länge von 17 Schuh, und iſt ein ſchlimmes Raub— 

thier. Der Sägefiſch (pristis), iſt merkwürdig durch den 

ſägeförmigen Knochen am Kopfe. 

4) Der Stor (acipenser sturio), mit fünf Reihen ſtachlicher 
Schilde beſetzt, von bläulich grauer Farbe, erreicht eine Länge 

von 8 Schuh, und kann gegen 1000 Pfund ſchwer werden. 

Sein Fleiſch iſt wohlſchmeckend, und der eingeſalzene Rogen 

wird Caviar genannt. Der Hauſen (huso), Tab. V, Fig. 2, 

iſt der größte Flußfiſch, in der Donau und Theiß nicht ſelten, 

und wegen des Fiſchbeines oder der Hauſenblaſe merkwürdig, 

die man aus der Schwimmblaſe desſelben bereitet. Er erreicht 

wohl eine Länge ven 18 bis 24 Schuh. 
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Zweite Ordnung. 

Fiſche mit knorplichen Kiemen. 

Haben eine ſonderbare Bildung, auch fehlt ihnen der Kie- 
mendeckel, die Kiemenhaut, oder beides. 

1) Der Seeteufel (lophius piscatorius), hat einen unge— 

heuren Kopf, der die Hälfte des ganzen Thieres ausmacht, und 

Bartfafern, mit denen er kleinere Fiſche anlockt. 

2) Der Sternbauch (tetrodon lagocephalus), auf dem 

Rücken glatt, am Bauche mit ſternförmigen Stacheln beſetzt, 
lebt im Nile und dem indiſchen Ocean. Der Mühlſtein, 

Mondfiſch (Mola), Tab. V, Fig. 5, wiegt zuweilen 500 Pf. 
Der Körper iſt ſcheibenförmig, und hat eine chagrinartige Haut. 

5) Der zweihörnige Panzerfiſch (ostracion bicuspis), 
Tab. V, Fig. 2, mit einem dreikantigen Körper, den ein kno— 
chenartiger Panzer umgibt, welcher regelmäßig mit Sechsecken 

gezeichnet iſt; hat zwei lange Hörner vor dem Kopfe, und zwei 

kürzere unter dem langen breiten Schwanz. Sein Fleiſch iſt 
hart. 

4) Der Stachelfiſch (diodon Hystrix), mit langen, dünnen 
Stacheln ſehr dicht beſetzt, findet ſich im atlantiſchen Ocean, 

und verwundet alles, was ihm zu nahe kommt. 

5) Der Seedrache (pegasus draconis), hat faſt das Anſe— 
hen eines Inſectes, und die Bruſtfloſſen gleichen ausgeſpann— 

ten Flügeln. 
6) Die Meernadel (syngnathus acus), wird wohl über 

zwei Schuh lang, aber kaum daumensdick; ein niedliches Thier 

mit braunen und gelben Streifen über dem Rücken, das man 
als Lockſpeiſe gebraucht. 

Dritte Ordnung. 

Kahlbäuche. 

Ihnen fehlen die Bauchfloſſen ganz; daher ſie der Unerfahrne 

für Schlangen hält. 
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1) Der Aal (muraena anguilla), geht zuweilen ans Land ins 
Getreide, und erreicht wohl eine Länge von zwei Ellen. Er 

gebiert lebendige Junge. Das Fleiſch iſt ſehr beliebt, und die 

durchſichtige Haut dient den Tartarn ſtatt des Glaſes zu Fen— 
ſterſcheiben. Die Muräne (helena), iſt bunt von Farbe, 
ſehr gefräßig, und erreicht eine beträchtliche Größe. 

2) Der Zitteraal (gymnotus electricus), beſitzt in einem 

hohen Grade die Eigenſchaft, durch einen electriſchen Schlag 
Menſchen und Fiſche, die ſich ihm nähern, zu betäuben. 

5) Der Sandaal (ammodytes tobianus), wird vorzüglich 
gefangen, um als Lockſpeiſe zu dienen. Der dünne Kopf ver— 

längert ſich in einen Schnabel. 
4) Der Seewolf (anarchichas lupus), mißt gegen 10 Schuh, 

frißt Krabben und Meerſchnecken, beißt fürchterlich, und läßt 
nicht los. Sein Fleiſch wird gegeſſen. 

5) Der Schwertfiſch (xiphias gladius), mißt mit dem 
Schwerte bisweilen 18 Fuß, und wiegt gegen 5 Centner. Er 
findet ſich häufig im mittelländiſchen Meere; lebt von Seege— 

wächſen und Fiſchen, und iſt ſo ſtark, daß er Boote umwirft. 

Das Fleiſch iſt wohlſchmeckend. 

Vierte Drdonung. 

Halsfloſſer. 

Die Bauchfloſſen ſitzen bei ihnen vor den Bruſtfloſſen. 
1) Der Kabliau (gadus morrhua), eingeſalzen Klippfiſch, 

getrocknet Stockfiſch, getrocknet und geſalzen Laber dan 

genannt, erhält und nährt eine große Menge Menſchen. Er 

wird nur im tiefen Meere gefunden, erreicht eine Länge von 

2 bis 5 Schuh, frißt Krebſe, Häringe und andere kleine Fiſche, 

und vermehrt ſich außerordentlich; denn man zählt in einem 

Weibchen vier Millionen Eier. Die Aalraupe, Quappe, 

Rutte (lota), findet ſich haufig in der Donau und andern 

Flüſſen am Boden, wo ſie aus ihrem Schlupfwinkel andere 
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Fiſche belauert. Dieſen ſchmackhaften Fiſch fängt man mit 
Netzen und Angeln. 

2) Die Aalmutter (blennius viviparus), mit gelbem, 

ſchwarzgefleckten Körper, hält ſich in den Nordmeeren auf, und 
gebiert lebendige Junge. 

Fünfte Ordnung. 

Bruſtfloſſer. 

Die Bauchfloſſen ſitzen gerade unter den Bruſtfloſſen. 

1) Der Saugefiſch (echeneis remora), ein ſonderbares 
Thier, das ſich mittelſt des quergefurchten Schildes auf dem 

Kopfe, an Schiffe und große Fiſche anſaugt; findet ſich im 
mittelländiſchen und im Weltmeere. 

2) Der Goldkarpfen (coryphaena hippurus), meergrün 

mit orangefarbenen Flecken, glänzt wie Gold, ſchwimmt ſehr 
ſchnell, und erreicht eine Länge von 4 bis 5 Fuß. 

5) Der Kaulkopf (cottus gobio), ein gemeiner Flußfiſch, 

wird nicht groß, hat ſchmackhaftes Fleiſch; und lebt von Fiſch— 

rogen und Waſſerinſecten. 

4) Die Schollen, ſind die einzigen Thiere, welche beide Augen 
auf einer Seite des Kopfes haben; ſie ſchwimmen in einer 

ſchrägen Lage, die Augen in die Höhe gerichtet. Die gemeine 

Scholle, Goldbutte (pleuronectes platessa), hat die 
Augen auf der rechten Seite des aſchgrau marmorirten, gelbge— 

fleckten Körpers, und gibt ein gutes Fleiſch. Der Flünder 

(flesus), trägt auch die Augen rechts, und wird nur halb ſo 

groß. Die Heilbutte (hippoglossus), erreicht eine außer— 
ordentliche Größe, hält 4 bis 5 Centner an Gewicht, und 

trägt die Augen rechts. Die Steinbutte (maximus), mit 
kleinen Stacheln beſetzt, oben gelb und braun marmorirt, unten 

weiß, hat die Augen auf der linken Seite, und wird nie ſo 
groß, wie die Heilbutte. 

5) Die Meerbarbe (mullus surmuletus), iſt ſchön roth, 
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mit gelben Längslinien; hat ein delicates Fleiſch, und wurde 
bei den Römern mit Silber aufgewogen. 

6) Der Stichling (gasterosteus aculeatus), ein kleines 
Fiſchchen, mit drei dünnen Stacheln auf dem Rücken, vermehrt 
ſich ſtark, frißt Rogen, kleine Fiſche und Inſecten. 

7) Der Baarſch (perca fluviatilis), mit gelbgrünem, ſchwarz— 
bandirten Körper, weißem Bauche und getheilten Rückenfloſſen, 

iſt gefraßig, und hat ein gutes Fleiſch. Der Sander (lu- 
cioperca), gleicht dem Hechte, der Rücken iſt ſchwarz, blau 

und roth gefleckt, die Seiten ſilberfarbig, der Bauch weiß. 

Das Fleiſch iſt gut, und wird friſch, geſalzen und geräuchert 

gegeſſen. Der Kaulbarſch (cernua), mit abgeſtutztem 

Kopfe, iſt mit einer einzigen Rückenfloſſe verſehen. 

8) Die Makrele (scomber scomber), ein gefräßiger, aber 
ſchmackhafter Raubfiſch, findet ſich in den Nordmeeren, und 

verzehrt viele Häringe. Der Thunfiſch (thynnus), ſtahl⸗ 

blau und ſilberweiß, wird zuweilen 10 Schuh lang, 6 Schuh 
dick und 5 Centner ſchwer, wohnt im mittelländiſchen Meere, 

und wird mit Harpunen und Grundangeln, auch in großen 

Netzen gefangen. 

9) Die Seeſchwalbe (trigla hirundo), wohnt in den nor— 
diſchen Meeren, und kann mit den breiten und langen Bruſt— 
floſſen ſchnell ſchwimmen, auch etwas fliegen. 

Sechste Ordnung. 

Bauchfloſſer. 

Deren Bauchfloſſen hinter den Bruſtfloſſen ſitzen. 

1) Die Schmerle, Grundel (cobitis barbatula), von 
3 —4 Zoll Länge, mit ſechs Bartfaſern, iſt grau und weiß 

marmorirt, und wohnet in klaren Bächen. Der Schlamm: 

peizger, Wetterfiſch (kossilis), lebt dagegen in ſum— 

pfigen Teichen, und wird in Gläſern mit Flußwaſſer und 

Schlamm gehalten, um Wetterveränderungen anzuzeigen. 

2) Der Wels (silurus glanis), auf dem Rücken grünlich 
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ſchwarz, am Bauche gelblichweiß, hat ſechs Bartfaſern, und 
übertrifft an Größe alle Flußfiſche. Sein Fleiſch iſt weiß, 

aber ſchwer verdaulich und weich. Im Nil findet ſich der 

Zitterwels (electricus), der einen electriſchen Schlag gibt. 

5) Der Lachs (salmo salar), erreicht eine beträchtliche Größe, 

wohnt in den nördlichen Meeren, und zieht im Sommer ſtrom— 

aufwärts zu den Quellen der Flüſſe, um zu laichen. Er über— 

ſpringt auf dieſem Zuge ſechs Schuh hohe Dämme und Waſſer— 

fälle, und kehrt im Herbſte wieder in die See zurück. Das 
Fleiſch wird ſehr geſchätzt. Die Lachsforelle (trutta), 

erkennt man an den ſchwarzen Flecken im hellen Grunde auf 

Kopf und Rücken. Die Forelle (fario), hat rothe Fle— 

cken über den ganzen Körper, und liebt ſchattige Waldbäche 
mit kieſigem Grund. Eben ſo ſchmackhaft iſt die Aeſche 
(thymallus), grünlich ſchwarz, an den Seiten grau und blau 
ſchattirt, am Bauche weiß. 

4) Der Hecht (esox lucius), ein ſchlimmes Raubthier, lebt 
in allen ſüßen Waſſern, wird ſehr groß und alt; kann einen 

ganzen Karpfenteich entvölkern; iſt dabei liſtig, zerreißt Netze, 

und weiß ſich zu verſtecken, oder durch Schnelligkeit zu ent— 

fliehen. Man ißt ihn friſch und geſalzen. Der Hornhecht 
(belone), hat einen faſt vierkantigen, oben ſchwarzen Körper. 

Die Gräten werden beim Kochen ganz grün. 

5) Der Fliegfiſch, die fliegende Wachtel (exocoetus 

volitans), Tab. V, Fig. 4, wird einen Fuß lang, hat große, 

blaue Augen mit gelben Ringen, ein runzlichtes, zahnloſes 

Maul, und ſehr große Bruſtfloſſen, mit denen er ſich über 

das Waſſer erhebt, und eine Strecke von zwei bis drei Klaftern 
durch die Luft fliegt, um den beſtändigen Verfolgungen im 

Waſſer zu entgehen. Obſchon ihm Raubfiſche und Raubpögel 
aller Art nachſtellen, ſo findet er ſich doch in großer Menge, 

denn er vermehrt ſich ungeheuer. Dieſe Fiſche leben in allen 

ſüdlichen Meeren, und haben ein gutes eßbares Fleiſch. 

6) Der Häring (clupea harengus), lebt im Nordmeere 
von Würmern, Inſecten, Fiſchrogen, und erſcheint in unge— 

heuren Schaaren an den europäiſchen Küſten, um feinen Laich 
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an der Mündung der Flüſſe abzuſetzen, wo man alljährlich an 
1000 Millionen fängt. Das Fleiſch der Häringe iſt weich und 

geſund; geräuchert heißen fie Piklinge. Der Mutter: 

häring, Mayfiſch (alosa), iſt etwas größer als der Hä— 

ring; dagegen viel kleiner der Breitling (sprattus). In 

dem nördlichen und mittelländiſchen Meere wohnt die Sar— 

delle (encrasicolus), beſonders zu Salat benützt. 
7) Der Karpfen (eyprinus carpio), gedeiht in Flüſſen 

und Teichen, wächſt ſchnell, und wird ſeines guten Fleiſches 
wegen geſchätzt. Weil er liſtig unter dem Netze wegkriecht, 
oder darüber wegſpringt, wendet man zum Karpfenfang dop— 

pelte Netze an. Der Spiegelkarpfen (rex), mit zwei 
Reihen großer Schuppen auf jeder Seite, liefert noch beſſeres 

Fleiſch. Zu den Karpfenarten werden gerechnet: die Ka— 

rauſche (oarassus) mit breitem Körper; die Bleye, der 
Brachſen (brama), kenntlich durch die ſchwarzen Floſſen; 

die Schleihe (tinca), in ſacht fließenden Waſſern mit leh— 

michten Boden; die Barbe (barbus), in ſtark fließenden 
Bächen mit Kieſelgrund; und der Urf, Würfling (orfus), 

ausnehmend ſchön, orangenfarbig. Das chineſiſche Gold— 
fiſchchen (auratus), ein ſehr ſchönes, roth- und goldglän— 
zendes Thier, hält man zur Beluſtigung in großen gläſernen 

Paſen. 

Fünfte Claſſe. 

In ſe c t e n. 

§. 29. 

Die Inſecten haben weißes, kaltes Blut, einen gegliederten, 

wie durch Einſchnitte abgeſonderten Körper, Fühlhörner, und 
eine größere Anzahl Füße, zum mindeſten 6, manche wohl 150. 

Beſonders merkwürdig ſind die Augen, welche entweder große 



63 

Halbkugeln bilden, und aus einer Menge kleiner Linſen beſte— 

hen; oder einfach und klein ſind, und durch ihre Anzahl und Lage ſich 

bemerkbar machen. Die meiſten Inſecten legen Eier, die mit ei— 

ner bewunderungswürdigen Sorgfalt von ihnen auf den, für die 

junge Brut angemeſſenſten Ort hingelegt werden; einige wenige 

gebären lebendige Junge. 

§. 30. 

In beſtimmten Lebensepochen erſcheinen die Inſecten in 

ganz verſchiedenen Geſtalten. Wie ſie aus dem Ei kriechen, hei— 

ßen ſie Larven, und haben entweder Füße, wie die Raupen 

und Engerlinge, oder keine, wie die Maden. In dieſem 

Zuſtande freſſen ſie unaufhörlich, wachſen und häuten ſich einige 

Mahl. Die Larven verwandeln ſich in Nymphen, welche ſich 
bewegen, und Nahrung zu ſich nehmen, oder in Puppen, 

welche bewegungslos ihre Verwandlung zu vollkommenen 

Inſecten abwarten, die alsdann ihr Geſchlecht fortpflanzen, 

und ſterben. 

8 31 

Der Nutzen, den die Inſecten ſtiften, iſt wichtig. Sie be— 

fördern die Verweſung abgeſtorbener Pflanzen und Thiere; ver— 

vielfältigen die Fruchtbarkeit der Gewächſe; dienen ſehr vielen 

Thieren zur Speiſe; einige, wie die Krebſe, ſind eßbar, ſo auch 

der Honig der Bienen. Verſchiedene Inſecten geben vortreffliche 

Farben, die Cochenille und der Kermes; Stoff zu Kleidern, der 

Seidenwurm; die Galläpfel, durch den Stich der Gallwespe auf 

den Blättern der Eiche erzeugt, werden zur Dinte, das Wachs 
zu Lichtern benutzt; heilſames Arzneimittel ſind die ſpaniſchen 

Fliegen. Doch auch der Schaden, den ſie anrichten, iſt bedeu— 

tend. Sie verurſachen Miswachs, zernagen die Wurzeln und 

das Holz der Bäume, verderben das Hausgeräthe und die Kleidungs— 

ſtücke, verſchonen Bücher und Naturalien nicht; ja ſie werden 

ſogar den Menſchen durch ihr Gift furchtbar. Nach der Be— 
ſchaffenheit der Flügel theilt man dieſe Claſſe in ſieben Ord— 

nungen: | 
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I. Ordn. Käfer (coleoptera), deren zuſammengefaltete Zlü- 

gel mit zwei hornartigen Decken belegt find. 

II. Ordn. Halbflügler (hemiptera), mit kürzern, mehr 

lederartigen Oberflügeln. 
III. Ordn. Schmetterlinge (lepidoptera), mit vier aus 

gefpannten, beſtaubten Flügeln. 
IV. Ordn. Netzflügel (neuroptera), mit vier durchſichtigen, 

netzförmig gegitterten Flügeln. 

V. Ordn. Wespenarten (hymenoptera), mit vier durchſich⸗ 

tigen, häutigen Flügeln. 
VI. Ordn. Zweiflügler (diptera), Fliegenarten mit zwei 

Flügeln. 
VII. Ordn. Flügelloſe (aptera), völlig ungeflügelte Inſecten. 

Er ſteée Oer dn un. 

Mit einem gepanzerten Körper, harten Flügeldecken, und 
langen, ſehr gefalteten Unterflügeln, welche einigen Käferarten 

feh len. 
1. Der Herkuleskäfer (scarabaeus hercules), in Bra⸗ 

ſilien, iſt einer der größten Käfer. Das Bruſtſchild bildet ein 
langes, über den Kopf hervorragendes Horn, der gleichfalls ein 
vielgezähntes, zurückgebogenes trägt. An Größe kommt ihm 
der fliegende Stier (actaeon), nahe. Zwei Zoll lang 

wird der inländiſche Nashornkäfer (masicornis), von dun— 
kelbrauner Farbe, am Kopfe mit einem langen, zurückgeboge— 

nen Horne; in Eichenwäldern und Gerberlohe. Der Ro ß— 

käfer (stercorarius), glänzend ſchwarzblau, mit gefurchten 

Flügeldecken, findet ſich auf Fahrwegen im Pferdemiſt. 
2) Der Maykäfer (melolontha vulgaris), gelbbraun, mit 

ſchwarzen, wollichtem Bruſtſchilde, eingebogenem Schwanze, 
und weißen Einſchnitten am Bauche, erſcheint im May; ſeine 
Larve, lebt vier Jahre unter der Erde von Getreidewurzeln. 

Viel größer und ſchön gefleckt iſt der Juliuskäfer (fullo). 
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Schon im Junius zeigt fih der Brachkäfer (solstitialis). 
Der Goldkäfer (auratus), goldglaͤnzend, grün mit weis 

ßen Flecken, varürt in der Farbe. Der Känguruh-Kä— 

fer (M. macropus), Taf. VI, Fig. 1, verdient wegen ſei— 
ner langen, ſonderbar geſtalteten Hinterbeinen, als beſonders 

merkwürdig angeführt zu werden. Seine Farbe iſt oben glän— 
zend grasgrün, unten glänzend kupferfarbig. 

3) Der Hirſchkäfer, Schröter (lucanus cervus), iſt der 

größte europäiſche Käfer. Das Männchen hat dem Hirſchgeweih 
ähnliche Kinnladen, und kann ziemlich derb kneipen. 

4) Der einfarbige Stutzkäfer (hister unicolor), wohnt 
im Dünger, und iſt glänzend ſchwarz. | 

5) Der Speckkäfer (dermestes lardarius), richtet in Na: 
turalienſammlungen vielen Schaden an; die Flügeldecken find 

zur Hälfte gelbbraun. Nicht weniger verderblich iſt der Pelz— 

käfer (pellio), ſchwarz mit zwei weißen Puncten. Der 

Borkenkäfer (typographus), richtet ganze Fichtenwal— 

dungen zu Grunde. Der Fichtenkäfer (piniperda) wird 
nur halb ſo groß. | 

6) Der Holzbohrer, hartnäckige Kümmelkäfer (pti- 
nus pertinax), liegt wie todt da, ſobald man ihn berührt, 

und lebt im Holze. Noch ſchädlicher iſt der Dieb (fur), der, 

nebſt ſeiner weißen, feinbehaarten Larve, Pelzwerk, Bücher, 

Naturalien und Balken durchlöchert. 

7) Der Drehkäfer (gyrinus natator), glänzt im Sonnen: 
ſcheine wie Silber, und dreht ſich mit großer Schnelligkeit, auf 

dem Waſſer, im Kreiſe herum. 

8) Der Todtengräber, bandirte Aas käfer (silpha 
vespillo), vergräbt das Aas unter die Erde, um feine Eier 

hineinzulegen. Der deutſche Aaskäfer (germanicus), 

übertrifft ihn noch an Größe, iſt aber weniger bunt. 

9) Der grüne Schildkäfer (cassida viridis), oben grün, 
unten ſchwarz, auf Diſteln, iſt oval; Larve und Puppe am 

Rande ausgezackt und mit Spitzen verſehen. 

10) Der gemeine Sonnenkäfer (coccinella septempunc- 
tata), trägt auf den rothen, hochgewölbten Flügeldecken ſieben 

5 | 
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ſchwarze Punkte. Sein Saft fol Zahnſchmerzen ſtillen. Es 

gibt ſehr viele Sonnenkäfer, rothe mit ſchwarzen, ſchwarze mit 

rothen Punkten, und rothgelbe mit weißen Flecken. 

11) Der göttingiſche Blattkäfer (chrsyomela gottingen- 
sis), ſchwarz mit rothem Rand, findet ſich häufig an der Schaf— 

garbe. Man kennt eine Menge ſehr ſchön gefärbter Chryſome— 

len; die kleinſten Arten ſind unter dem Namen Erdflöhe be— 

kannt. Der gemeine Erdfloh (oleracea), zerfrißt Küchen— 

kräuter. Man ſtreut Aſche, um ihn zu vertreiben. 

12) Der Erbſenkäfer (bruchus pisi), weiß punktirt, thut 
den Sämereien viel Schaden. 

13) Der Palmbohrer (curculio palmarum), gehört zu den 
Rüſſelkäfern; ſeine Larve lebt im Marke der Sagupalme, und 

wird von den Indianern gegeſſen. Der ſchwarze Kornwurm 

(granarius), richtet auf Kornböden großen Schaden an, und 
frißt nebſt ſeiner Larve die Getreidekörner hohl. Der Wein— 

rüſſelkäfer (bachus), zernagt die Weinblätter. Der Nuß—⸗ 
rüſſelkäfer (nucum), macht die Haſelnüſſe wurmſtichig. 
Der Juwelenkäfer (imperialis), iſt! eins der prachtvoll— 

ſten Geſchöpfe. 
14) Der Immenwolf (attelabus apiarius), ein Baſtard— 

rüſſelkäfer, mit einem nach hinten verdünnten Kopf, grünlich 

blau, mit rothen Flügeldecken und drei ſchwarzen Binden, 

kriecht in die Bienenſtöcke, und zerfrißt die Zellen. 

15) Unter den Holzböcken zeichnen ſich aus: der Biſamholz— 
bock (cerambix moschatus), mit ſtachlichem Bruſtſchilde, 
ganz grün; er lebt in Weiden, und riecht nach Biſam. Der 

Zimmermann (aedilis), grau von Farbe und wollicht; 

die Fühlhörner ſind drei- bis viermal länger als der Körper. 
Der langhändige Bockkäfer, Langhand (C. longi- 

manus), Tab. VI, Fig. 2, kommt aus Amerika. Seine ganze 

Länge beträgt dritthalb Zoll; auf dem Kopfe, Bruſtſchilde 
und den Flügeldecken ſtehen roſenrothe, olivengrüne, und 

ſchwarze, ſchön geordnete Streifen, Flecken und Punkte. Die 

ganze Oberfläche iſt wie Sammet anzufühlen. Die Vorderfüße 
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find zweimal fo lang als der ganze Käfer; auch die Fühlhörner 
ſind viel länger als der Leib. 

16) Der Johanniskäfer (lampyris noctiluca), hat ein 

flaches, rundes Bruſtſchild, das den Kopf bedeckt, und zwei 

Flecken am Bauche, die des Nachts glänzen. Die Weibchen, 

plattgedrückt und ungeflügelt, ſitzen im Graſe, und leuchten 
weit ſtärker als die Männchen. 

17) Der ſchwarzbraune Afterleuchtkäfer (cantharis 

fusca), umſchwärmt Blumen und Blüthen. | 

18) Der blutrothe Schmidt (elater sanguineus), gehört 
zu den Springkäfern, die mit einem Zapfen verſehen find, 
der ſich in eine Rinne des Hinterleibes einfügt, durch deſſen 

Hülfe ſie ſich, wenn ſie auf dem Rücken liegen, in die Höhe 
ſchnellen können. Es gibt viele Arten ſolcher Springfäfer, ganz 
rothe, gelbe, ſchwarze, bunte. 

19) Der Feld-Sandkäfer, Courier (cicindela campe- 
stris), grün mit weißen Flecken, unten ſchwärzlich, goldglän— 

zend; iſt klein aber muthig, und nährt ſich von andern In— 

ſecten. 

20) Der Goldpunkt (buprestis chrysostygma), gehört zu 
den Prachtkäfern, kömmt aber in keinen Vergleich mit dem 

Goldharniſch (gigantea), in beiden Indien, von unge— 
meiner Schönheit. 

21) Der große Schwimmer (dyticus piceus), der größte 
feiner Gattung, lebt, fo wie die Larve, im Waſſer. Der ge: 
randete Waſſerkäfer (marginatus), oben ſtahlgrün, 

mit gelber Einfaſſung des Bruſtſchildes, und gelbem Seiten— 

rande der Flügeldecken, frißt Waſſerpflanzen, und ſoll ſogar 

Fiſche anfallen. ö 

22) Der Goldhahn, die Goldhenne (carabus auratus), 

gehört zu den Laufkäfern, deren es mehr als hundert 

Arten gibt; kann nicht fliegen, aber deſto ſchneller laufen, und 

frißt Inſecten, beſonders Raupen. Der Puppenräuber 

(sycophanta), mit blauem Bruſtſchild, und grüngoldenen 
Flügeldecken, vertilgt viele Larven und Puppen. Der Bom— 

| 5 * 
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bardierkäfer (crepitans), bläſt, wenn man ihn anfaßt, 

einen blaulichen Dunſt mit ſtarkem Laut von ſich. 
25) Der Mehlkäfer (tenebrio molitor), iſt ganz ſchwarz, 

und lebt im faulen Holze. Die Larve hält ſich im Mehl auf, 

heißt Mehlwurm, und dient als Nachtigallenfutter. 5 

24) Der Pflaſterkäfer, die ſpaniſche Fliege (Iytta vesi- 
catoria), ganz grün von Farbe, und einem durchdringenden 

Geruch, wird im Frühjahr geſammelt, getrocknet, und als 

Pulver, unter Pflaſter gemiſcht, zum Blaſenziehen gebraucht. 

25) Der Maywurm (meloè proscarabaeus), ganz blau; 
ein weiches, widriges Thier, das, berührt, aus allen Gelen— 

ken einen gelben Saft fließen läßt. 

26) Die Raub käfer ſind leicht kenntlich an den ſehr kurzen 
Flügeldecken. Sie leben im Miſt, vom Raube anderer Inſec— 
ten. Die bekannteſten ſind: der hummelartige Raub— 

käfer (staphylinus hirtus), und der polirte Raubkäfer 
(politus). 

27) Der Ohrwurm (forficula auricularia), verſteckt ſich 
gern in Höhlungen, und findet ſich häufig in Blumenkelchen. 

Zweite Ordnung. 

Halbflügler— 

Zum Theil mit Kinnladen, größtentheils aber mit einem 
Saugrüſſel verſehen; die Larven ähneln dem vollkommneren In— 

ſect bis auf die Flügel, die erſt nach und nach völlig ausgebildet 
werden. 

1) Die Schabe, der Kakerlake (blatta orientalis), von 
brauner Farbe mit borſtenförmigen Fühlhörnern und platten, 

lederartigen Flügeldecken, ſtammt aus Oſtindien, iſt aber jetzt 

ein läſtiges Ungeziefer, das Eßwaaren und Hausgeräthe zer— 

frißt. 

2) Die Rieſen-Fangheuſchrecke (mantis gigas), Span⸗ 
nen lang, wird von den Indianern gegeſſen. Die Gottes— 
anbeterinn, das wandelnde Blatt (religiosa), hält die 
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vordern Füße in die Höhe, um Mücken damit zu fangen; hat 

die Geſtalt und Farbe von einem Weidenblatte, und wohnt in 

Weinbergen des fudlichen Europa. 

35) Die Maulwurfsgrille (gryllus gryllotalpa), lebt 
meiſt in der Erde, und richtet in Gärten vielen Schaden an. 

Die Vorderfüße find breit, handförmig, und gleichen den 

Maulwurfspfoten. Die Hausgrille, das Heimchen (do- 
mesticus), verkriecht ſich in den Stuben, und zirpt unaufhör— 

lich. Mehr in einem pfeifenden Ton ſchreit die ſchwarzbraune 

Feldgrille (campestris). Die gemeine Heuſchrecke, das 

Heupferd (viridissimus), iſt ganz grün, ſpringt weit, und 

lebt im Getreide; ſo wie die warzenfreſſende Heuſchrecke 

(verrucivorus), mit braungefleckten Flügeldecken, die ziem— 

lich derb beißt. Die Zugheuſchrecke (migratorius), über: 
deckt zuweilen in ungeheuern Schwärmen die Felder, und ver— 

urſacht Mißwachs und Hungersnoth, da ſie alles wegfrißt. Die 

Klapperheuſchrecke (stridulus), bräunlich, mit hellrothen 

Unterflügeln und ſchwarzen Rändern, lebt auf Wieſen, und läßt 

im Fluge ein lautes Klappern hören. 

4) Der ſurinamiſche Laternträger (fulgora laterna- 
ria), hat am Kopfe eine leuchtende Blaſe, größer als der 

übrige Körper; die Wilden bedienen ſich ihrer als Leuchte. 

5) Die italieniſche Singcicade (cicada plebeia), wird 

zwei Zoll lang, und gibt mit Schenkeln und Flügeln angenehme 

Laute von ſich. Klein und ſtumm dagegen iſt die Schaum— 

cicade (spumaria), die einen Schaum von ſich läßt, der oft 

an Weiden ſich findet. 
6) Die weißgraue Waſſerwanze (notonecta glauca), 

ſchwimmt meiſtens auf dem Rücken, und nährt ſich von 
Mücken. 

7) Der aſchgraue Waſſerſcorpion (nepa cinerea), hat 
am After einen langen Stachel, und röthlichte Unterflügel; er 

kriecht im Schlamme, und lebt von Inſecten. 
8) Die Bettwanze (cimex lectuarius), gelbroth, ohne 

Flügel, iſt äußerſt ſchwer zu vertilgen. Anisöl in die Ritzen ge— 

ſtrichen, ſoll fie vertreiben. Der Qualſter (baccarum), 
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ſtinkt fürchterlich, und findet ſich häufig an Johannisbeeren, die 
davon einen häßlichen Geſchmack annehmen. 

9) Die Lindenblattlaus (aphis tiliae), ſchwarzgefleckt, 
mit vier dünnen, häutigen, gelbgrünen Flügeln. Die meiſten 

Pflanzen haben ihre beſondere Art von Blattläuſen. 
10) Der Erlenblattſauger (chermes alni), hat Spring— 

füße. 

11) Die Cochenille-Schildlaus (coccus cacti), findet 
ſich in Amerika auf der indianiſchen Feige, und gibt den ſchönen 

Farbeſtoff. Das Männchen iſt viel kleiner, als das ungeflügelte 

Weibchen von braunrother Farbe, in der Größe einer Bett— 
wanze. 

Dritte Ordnung. 

Schmetterlinge. 

Mit vier ausgeſpannten, bunt beſtaubten Flügeln. Als Rau— 

pen haben fie Kinnladen, einen langgeſtreckten, cylindriſchen Kör— 

per, und ſechszehn Beine, davon die vordern ſech? an der Bruſt 

ſtehen und ſpitzig ſind. Aus der Puppe kommt nach einer beſtimm— 
ten Zeit der Schmetterling zum Vorſchein. Nach den Fühlhörnern 
theilt man die Schmetterlinge in drei Gattungen. 
1) Die Tagvögel, Tagſchmetterlinge, mit keilförmigen 

Fühlhörnern, halten im Sitzen die Flügel zuſammen; ihre 

Raupen ſind meiſtens mit Dornen beſetzt, und die Puppen 

eckig, zuweilen goldglänzend. Der Schwalbenſchwanz 
(papilio machaon), hat geſchwänzte gelbe Flügel mit ſchwarz— 
gezackten Rändern; die grün, gelb und ſchwarzbandirte Raupe 
lebt von Dill. Der Segelvogel (podalirius), gelb mit 
ſchwarzen Binden, und langeſchwänzten Unterflügeln; die Raupe 

lebt am Kohl, Schlehen. Der rothe Aug enſpiegel (apol- 

10), hat auf dem weißen Grund der obern Flügel ſchwarze 
Flecken, auf den untern vier rothe Augen; die Raupe lebt auf 

Wintergrün und einigen Felſenkräutern. Sehr häufig find: der 

Baumweißline (crataegi), Tab. VI, Fig. 3, deſſen 
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Raupe den Obſtbäumen ſehr ſchädlich iſt; ſo wie der Kohl: 

weißling (brassicae), und der Rübenweißling 
(rapae), deren Raupen den Kohl, das Kraut und die 

Rübſaat zerfreſſen. Der Auroravogel (cardamines), hat 
die obern Flügel zur Hälfte mennigroth; die Raupe frißt Berg— 

kreſſe und Kohl. Das Citronenblatt (rhamni), mit 

eckigen Flügeln, iſt ſchön gelb; die Raupe wohnt auf dem 
Faulbeerbaum. Das Pfauenauge (io), hat gezahnte, 

rothbraune Flügel, und auf jedem einen blauen Augenfleck; 

die ſchwarze, dornige Raupe findet ſich auf den Brenneſſeln. 

Das Bretſpiel (galathea), hat weiß und ſchwarz ge— 

fleckte Flügel; die Raupe frißt Wieſenklee. Der Diſtelvogel 

(cardui), mit dunkelgelben, weiß und ſchwarz gefleckten Flü— 

geln; die Raupe liebt Diſteln und Kletten. Der Schiller— 

vogel (iris), ſpielt, ſo wie man ihn nach dem Lichte wendet, 

aus Gelbbraun in das ſchönſte Blau; die Raupe mit ein Paar 

zackigen Hörnern am Kopfe, lebt auf Espen. Der Trauer— 

mantel (antiopa), purpurſchwarz, im Frühjahr mit weißem, 

im Sommer mit gelbem Flügelſaume; die Raupe frißt Weiden— 

und Birkenlaub. Der große Fuchs (polychloros), und 

der kleine Fuchs (urticae), ſind braun und ſchwarz gezeich— 

net, aber verſchieden an Größe; die Raupe des erſtern findet 

ſich auf Kirſchen- und Birnbäumen, des letztern frißt Brenneſſeln. 

Der C-Vogel (C. album), braun und ſchwarzgelleckt, 

trägt auf den Unterflügeln ein weißes C. Die Raupe lebt auf 

Johannisbeeren und Neſſeln. Der Admiral, Mars (ata- 

lanta), mit einer Purpurbinde durch beyde Flügel, iſt auf der 

Rückſeite mit der Zahl 980 bezeichnet, und lebt als grünliche 

Dornraupe auf Neffen. Der große Perlenmuttervo— 

gel (aglaia), mit 21 ſilberglänzenden Flecken auf der Rück— 

ſeite; die Raupe ſitzt auf Veilchen. Der Silberſtrich (pa- 
phia), hat, anſtatt dieſer Flecken, ſilberglänzende Querſtreifen; 

die Raupe lebt in Wäldern auf Brenneſſeln. Der Schlehen— 

falter (pruni), lebt als Raupe auf Zwetſchkenbäumen; der 
Malvenfalter (malvae), auf Stockroſen. 

2) Die Abendvögel oder Schwärmer erkennt man an den 
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in der Mitte verdickten Fühlhörnern und ſchmalen langen Flü— 
geln; die Raupen ſind meiſt mit einem gebogenen Horn verſehen. 

Sehr ſchön gezeichnet, aber ſelten iſt der Oleandervogel 

(sphinx nerei), von grünlicher Farbe. Das Abendpfauen— 

auge (ocellata), hat auf den Unterflügeln Augenflecke: die 

grüne Raupe lebt auf Weiden. Der Lindenvogel (tiliae), 
hat braune Flecken auf grünem Grunde. Der Windig vo— 

gel (convolvuli), iſt grau gefleckt; der rothe Leib hat ſchwarze 

Binden. Der Liguſterſchwärmer (ligustri), hat grau— 

röthliche Oberflügel und rothe, ſchwarzbandirte Unterflügel. 
Der Todtenkopf (atropos), hochgelb und ſchwarzbraun, 

hat auf dem Bruſtſchilde eine Zeichnung, die einem Todten— 
kopf ähnlich iſt. Die Raupe lebt auf Kartoffeln. Der große 
Wein vogel (elpenor), mit grünlichroth bandirten Ober— 
flügeln und rothen, im Grunde ſchwarzen Unterflügeln, frißt 

als Raupe Weinlaub und Balſaminen. Der Wolfs milch— 

ſch wärmer (euphorbiae), entſteht aus einer ſehr bunten 

Raupe, die ſich von Wolfsmilch nährt. Der Taubenſchwanz 

(stellatarum), hat einen bärtigen Unterleib, und fliegt auch 
am Tage. Die Cirkelmotte (flipendulae), lebt als Raupe 

auf Quecken. 

3) Die Nachtvöbgel haben zugeſpitzte, zuweilen kammar— 

tige Fühlhörner. Die Raupen, gewöhnlich behaart, verpuppen 

ſich meiſt in einem ſeidenartigen Geſpinnſt. Das Nacht— 

pfauenauge (phalaena pavonia), variirt ſehr in Farbe 

und Größe. Die Raupe findet ſich auf Weiden und Schlehen, 
und verpuppt ſich in ein flaſchenartiges Gehäuſe. Das Eich— 

blatt (quercilolia), hat im Sitzen eine ſonderbare Geſtalt; 
die Raupe lebt im Gras und auf Obſtbäumen. Der Her me— 
linvogel (vinula), entſteht aus einer dickköpfigen Raupe 
mit einem Gabelſchwanz, die Weidenblätter frißt. Der Sei— 

denſpinner (mori), iſt weiß, mit eckig ausgeſchweiften Ober: 

flügeln. Die Seidenraupe, der ſogenannte Seiden wurm, 

lebt von den Blättern des weißen Maulbeerbaums, und ſpinnt 

nach der ſechsten Woche ein länglich rundes Gewebe aus einem 
einzigen Faden. Aus der Puppe kriecht in der dritten Woche 
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der Seidenvogel hervor. Um das Durchbohren der Coccons zu 

verhüten, ſucht man die beſten zur Zucht aus, und tödtet die 

übrigen Puppen durch gelindes Dörren, oder warmen Waſſer— 

dampf. Das äußere, lockere Gewebe gibt die Florettſeide; das 
feſtere Geſpinnſte wird aufgewunden und verſponnen. Die Sei— 

denzucht gedeiht vorzüglich in warmen Ländern, am beſten in 

China. Der Ringelſpinner (neustria), legt ſeine Eier 
in einem Ringe um dünne Aeſtchen herum; die braun und 
blau geſtreifte Raupe ſchadet den Obſtbäumen. Der braune 

Bärenſpinner (cala), mit rothen, ſchwarz gefleckten 

Unterflügeln, entſteht aus der lang behaarten Bärenraupe, 

die Salat und andere niedrige Kräuter frißt. Die Raupe des 

Großkopfſpinners (dispar) zernagt Weiden und Obſt— 

baumblätter; das Männchen iſt viel kleiner und weiß, das 

Weibchen braun. Der Goldafter (chrysorhoea) ſchnee— 
weiß mit einem Büſchel goldgelber Wolle, ſchadet als Raupe 

den Obſtbäumen. Die Raupe des Weidenſpinners (cos- 

sus, durchbohrt Weidenſtämme, und wird beynahe drey Jahre 

alt, ehe fie ſich verpuppt. Der Laſtträger (antiqua), erhielt 

ſeinen Namen, weil das geflügelte Männchen das ungeflügelte 
Weibchen fortſchleppt. Die Nachtvögel mit ſchönfarbigen, ſchwarz— 

bandirten Unterflügeln nennt man Ordensbänder; die ſchönſten 

und größten ſind das rothe Ordensband (pacta), und 

das blaue Ordensband (fraxini). Die Gammaeule 
(gamma), fliegt haufig auch am Tage umher. Der Harle— 

kin (grossulariata), weiß, mit ſchwarz und gelben Punkten 

beſäet, kömmt aus einer Spannraupe, welche die Stachelbee— 

ren zerfrißt. Der gefährlichſte Feind der Obſtbäume iſt der 
Froſtſpanner (brumata), deſſen kleine, grüne Spannraupe 

die Blüthen verdirbt. Die Larve der Pelzmotte (pellio- 
nella), zernagt Pelzwerk; und der weiße Kornwurm, 

aus dem die Kornmotte (granella), entſteht, zerſchrotet 
Roggenkörner. Niedlich iſt die funffingerige Federmotte 

(penta dactyla). 



Vierte Ordnung. 

Netzflügler. 

Vier nackte, netzförmig gegitterte Flügel, und ein Hinterleib 
ohne ſtechenden Stachel, bezeichnen ſie; die Larven haben ſechs 
Füße. 

1) Die große Waſſerjungfer (libellula grandis), trägt 

ihre ſchillernden Flügel flach ausgebreitet. Der Plattbauch 
(depressa), mit ſchwärzlichen Flügelſpitzen, hat einen platten 

auf den Seiten gelben Hinterleib. Die Jungfernlibelle 

(virgo), am Leibe blau oder grünlich, richtet die ſchöngefärbten 

Flügel im Sitzen ſenkrecht in die Höhe. Die Sumpfny m⸗ 
phe (puella), iſt klein, mit ungefärbten Flügeln. 

2) Der gemeine Haft, das Uferaas (ephemera vul- 

gata), hat drei Borſten im Schwanze, und nebelgraue Flügel. 

Das Stundenthierchen (horaria), mit zwei Borſten, 

bezeichnet durch ſeinen Namen das kurze Leben der Tagfliegen, 

das fie kaum einen Tag genießen. 

5) Die große Frühlingsfliege (phey ga grandis), 

gelblichbraun und ſchwarz gefleckt, wird zwei Zoll lang. Der 

Gabelſchwanz (bicaudata), hat zwei Schwanzborſten; 
die grauen Flügel ſind mit ſchwarzen Adern gegittert. 

4) Die gemeine Florfliege (hemerobius perla), iſt gelb- 

grün, mit ſehr durchſichtigen Flügeln und goldglänzenden Augen. 

Die mottenartige Florfliege (phalenoides), gleicht 

einem Nachtſchmetterling. 

5) Der Ameiſenlöwe (myrmeleon formicarius), gräbt 
als Larve im Sand eine trichterförmige Grube, um die hinein— 

fallenden Ameiſen zu fangen und auszuſaugen. 
6) Die gemeine Scorpionfliege (panorpa communis), 

hat einen Scheerenſchwanz, und raubt Inſecten. 

7) Der kriegeriſche Termite (termes fatalis), zieht in 
Schaaren aus, dringt in die Häuſer ein, zernagt Möbeln und 

Zeuge, und verurſacht großen Schaden. Das ungeflügelte Weib— 

chen ſchwillt ungeheuer auf, und legt bis 24000 Eier. 
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8) Die Kameelfliege (raphidia ophiopsis), erhält durch 

das verlängerte Bruſtſchild einen langen Hals; die durchſich— 
tigen e ſind mit einem ſchwarzen Flecke bezeichnet. 

nfte Ordnung. 

Wespenarten. 

Mit vier häutigen Flügeln. Die Weibchen und Geſchlechtslo— 
ſen ſind mit einem Stachel verſehen. Die Raupen haben zwanzig, 

oder gar keine Füße. 

1) Die Roſengallwespe (cynips rosae), verurſacht durch 

ihren Stich die moosartigen Auswüchſe an wilden Roſen, die 

man Roſenäpfel nennt. Die Eichenblattgallwespe (quer- 

cus folii), erzeugt auf Eichenlaub einen runden Auswuchs; 

durch den Stich der Gallwespe des Eichenkelchs (quer- 

cus calycis), aber entſtehen die Knoppern. Die Feigen— 

gallwespe (psenes), befördert die Befruchtung der Fei— 

gen, indem ſie den Blumenſtaub aus einer Blüthe in die an— 

dere trägt. A 

2) Die Roſenblattwespe (tenthredo rosae), mit gel: 

ben Hinterleib und verdickten Fühlhörnern, entſteht aus einer 

gelben, ſchwarzpunktirten Larve an Roſenſtöcken: Die Blatt— 

wespe der Dotterweide (amerinae), kömmt aus einer 

grünlichweiß beſtaubten Larve, die auf Weiden lebt. 

5) Die große Holzwespe (sirex gigas), hat ein haariges 

Bruſtſchild; das Weibchen legt mit ſeinem ſägeförmigen Lege— 
ſtachel die Eier in weiches Holz, von dem ſich die Larve einige 

Jahre nährt. 
4) Die ſtechende Schlupf pe (ichneumon compunc- 

tor), ſchwarz mit rothen Beinen, legt ihre Eier in die Raupen 

der Tagſchmetterlinge; ein Gleiches thut die gelbe Schlupf— 

wespe (luteus), mit ſichelförmigem Hinterleib. Die Schlupf: 
wespe der Blattläuſe (aphidum), klein und ſchwarz, 

lebt als Larve in dem Leibe der Blattläuſe. 
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5) Die gemeine Sandwespe (sphex sabulosa), ſticht 
ſchmerzlich; der gelbe, an der Spitze ſchwarze Hinterleib, ſitzt 
mittelſt eines langen Stiels am feinbehaarten Bruſtſtück feſt. 
Das Männchen der Siebbiene (cribraria), hat am Schien— 

bein eine hornartige Platte, die man ohne Grund für durchlö— 

chert hielt. — f 

6) Die feuerrothe Goldwespe (chrysis ignita), der 
Bruſtſchild grün, der Hinterleib goldglänzend, hat am letzten 
Bauchring vier Zähne. ä 

7) Die Horniſſe (vespa crabro) mit feinbehaarten, vor— 
wärts bräunlichrothen Bruſtſtück, gelben, ſchwarzgezähnten und 
ſchwarz punktirten Hinterleib, baut ihr Neſt in hohle Bäume, 

und ſticht ſehr heftig. Die gemeine Wespe (vulgaris), 

ſchwarz mit zwei gelben Streifen, das Schildchen mit vier gel— 

ben Flecken, die Bauchringe gelb mit ſchwarzen Punkten, baut 

ein großes Reſt, von außen mit grauen, papierähnlichen Blät— 

tern eingehüllt, frißt Löcher in ſüße Birnen, und raubt den 
Bienen den Honig. 

8) Die Honigbiene (apis mellifera), hat die hinterſten 

Schienbeine auf der innern Seite in die Quere gefurcht; lebt 

wild in hohlen Bäumen, oder wird in Bienenſtöcken gezogen. 

Jeder Stock enthält eine Mutterbiene, König inn, auch der 

Weiſel genannt; gegen 800 männliche Bienen oder Dronen; 
und über 16,000 Arbeitsbienen, welchen allein die Ver— 
richtungen des Zellenbauens, Eintragens und der Beſorgung 

der Brut obliegen; auch haben ſie einen Stachel, um ſich ge— 

gen feindliche Angriffe zu vertheidigen. Die Königinn legt die 
vielen Eier in ſechseckige größere, und kleinere, Zellen; nach eini— 
gen Wochen ſind die Larven zu vollkommenen Inſecten gewor— 

den; ein Schwarm verläßt, von einer Königinn angeführt, den 

alten Stock, und ſchwärmt herum, bis er einen bequemen Ort 

zum Anbau gefunden hat. Im Winter nähren ſich die Bienen 

von dem Eingeſammelten; daher iſt es rathſamer, blos im Früh— 

jahr ihnen den überflüſſigen Vorrath von Honig und Wachs zu 

nehmen. Die Holzbiene (violacea), ſchwarz, mit violett— 
blauen Flügeln, wohnt in alten Baumſtämmen. Die Erd— 
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biene, Hummel (terrestris), ſchwarz behaart, ein gelber 
Ring umgibt das Bruſtſtück, der After weiß, niſtet tief unter 

der Erde. Die Maurerbiene (caementaria), baut mit 
bewunderungswürdiger Kunſt aus Mörtel ein Neſt an der Son— 
nenſeite alter Mauern. 

9) Die große Baumameiſe ꝓ—— ſchwarz/ 
mit eirundem Hinterleibe, lebt in hohlen Baumſtämmen. Die 
gemeine Ameiſe (rufa), iſt ſehr gefräßig, und verſchont 

im Hunger ihr eigenes Geſchlecht nicht. Zu unterſcheiden ſind 
bey allen Ameiſen die ungeflügelte Arbeitsameiſe von dem ge— 

flügelten Männchen und Weibchen. Die ſchwarze Ameiſe 
(nigra), glänzend ſchwarz, wohnt in fandigen Gegen: 

den; zu Ende des Sommers ſchwärmt ſie bisweilen in großen 
Haufen. 

10) Die europäiſche Afterameiſe (mutilla europaea), 
ſchwarz, oben roth, der Hinterleib weißbandirt, hat einen 
verborgenen Stachel. 

Sechste Ordnung. 

Fliegenarten. 

Die Zweiflügler haben anſtatt der Unterflügel geſtielte Kölb— 
chen, einen harten, ſpitzigen Saugeſtachel, oder einen biegſamen Rüſ— 

ſel; einige gebären lebendige Junge, die übrigen entſtehen aus Maden. 

1) Die Ochſenbremſe (oestrus bovis), legt ihre Eier in 

die Haut des Rindviehes, wodurch ein Geſchwür entſteht, in 
welchem ſich die Larve ernährt. Die Pferdebremſe (equi), 

mit ſchwarzer Binde und zwei Flecken auf weißlichen Flügeln, 

legt ihre Eier auf die Knie und die Flanken der Pferde; die 

hier ſich entwickelnde Larve wird von dem Pferde, wenn es ſich 

leckt, verſchluckt, und nährt ſich im Magen vom Speiſeſafte 
des Thiers; völlig erwachſen, mit dem Kothe ausgeworfen, 

verpuppt ſie ſich unter Raſen. Die rothgeſchwänzte 

Bremſe (haemorrhoidalis), legt ihre Eier auf die Naſe 

des Pferdes. Die Schafbremſe (ovis), weiß und ſchwarz— 
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ſcheckig, die Flügel punktirt; wohnt als Larve in den Stirn: 

höhlen der Schafe, Rehe und Ziegen, und kann den Tod 
herbeiführen. 

2) Der berüchtigte Heerwurm (tipula mirahilis), iſt 

ein bewunderungswürdiger Zug von vielen Tauſend Schnaken— 

maden, die eine Maſt der wilden Sauen abgeben. Die 

Krautſchnake (oleracea), mit durchſichtigen Flügeln, frißt 

als Larve die Wurzeln der Küchengewächſe ab. Die gefie— 

derte Schnake (plumosa), mit grünlichem Bruſtſtück, hat 
mit Haarbüſcheln beſetzte Fühlhörner. 

5) Die Schmeißfliege (musca vomitoria), haarig, mit 
ſchwarzem Bruſtſchilde und blauglänzenden Hinterleib, legt ihre 

Eier, und die ihr ähnliche Fleiſchfliege (carnaria), mit vier 
blaſſen Streifen über das Bruſtſtück, legt lebendige Maden, 

auf Fleiſch. Die Stubenfliege (domestica), iſt mehr ein 

läſtiges als ſchädliches Ungeziefer. 

4) Die Ochſenbreme (tabanus bovinus), ſchwarz zbraun mit 

grünlichen Augen, und auf dem Rücken mit drei Reihen weißer, 

dreieckiger Flecken, ſticht heftig, und ſaugt das Blut aus. 

5) Die ſingende Mücke (culex pipiens), grau, mit gefie- 
derten Fühlhörnern, ſchwärmt beſonders des Abends. Ihre 

Stiche ſind in heißen Ländern beſchwerlicher, als bei uns. Die 

Columbatzer Mücke (reptans), erſcheint im Banat oft 
in unermeßlichen Schaaren. 

6) Die gefederte Schnepfenfliege (empis pennipes), 

ſchwarz, mit langen Hinterſchenkeln, die gefedert ſind. 

7) Die graue Stechfliege (conops calcitrans), gleicht 
der Stubenfliege, ſticht heftig, und erſcheint nach Johannis. 

8) Die räuberiſche Habichtsfliege (asilus crabroni- 
formis), gleicht einer Horniſſe, der Hinterleib iſt wollig, die 

vordern Bauchringe ſchwarz, das übrige gelb. 
g) Die große Schwebfliege (bombylins major), hat 

einen bra unſchwarz behaarten Körper, die Flügel zur Halfte 

ſchwarz. 
10) Die fliegende Pferdelaus (hippobosca equina), 

ift braun und weißſcheckig. 



Siebente Ordnung. 

Angefhügel te Inſee ten. 

In Bildung und Lebensart außerordentlich verſchieden. 

1] Der Zuckergaſt, das Fiſchchen (lepismasaccharina), 

iſt ſilberglänzend, mit drei Schwanzborſten, und läuft ſehr 
ſchnell. 

2) Das Miſt-Fußſchwanzthierchen (podura fimetaria), 

weiß mit einer Schwanzgabel, findet ſich häufig unter Blumen— 

töpfen. 
5) Die Todtenuhr, Papierlaus (termiculus pulsato- 

rius), läßt ſich in alten Papieren, auch im Holze hören. 

4) Die Menſchenlaus (pediculus humanus), findet ſich 

auf dem Kopfe der Kinder und unreinlicher Menſchen; die 

Filzlaus (pubis), aber am Unterleibe ſchmutziger Perſonen. 
5) Der Floh (pulex irritans), fällt nicht nur Menſchen, fon: 

dern auch Hunden, Füchſen, Haſen, Katzen ꝛc. zur Laſt. Der 

Sandfloh (penetrans), wohnt im Sande, und legt ſeine 
Eier unter die Nägel der Fußzehen. 

6) Die Hundsmilbe (acarus ricinus), eirund, bleigrau, 
findet ſich auf Hunden, auch auf dem Rindvieh, und bohrt 

ſich tief ein. Die Käſemilbe, Miete (siro), wohnt in 
altem Kafe, und verdirbt das Mehl. 

7) Die kleine, rothe Waſſerſpinne (hydrachna despi- 
ciens), iſt ſehr lebhaft in ihren Bewegungen. 

8) Der Weberknecht (phalangium opilie), eirund, mit lan— 

gen Beinen, lebt an Mauern vom Raube anderer Inſecten. 

Der Bücherſcorpion (cancroides), mit Freßſpitzen wie 

Scheeren, kriecht immer rückwärts, und verzehrt in altem Pa— 
pier die Papierläuſe. 

9) Die Kreuzſpinne (aranea diadema), braunroth, der 

Hinterleib mit einem weißpunktirten Kreuz geziert, hat 8 Au— 

gen, ihr Biß iſt unſchädlich. Die Hausſpinne (domestica), 
grau von Farbe und ſchwarz gefleckt, macht ihr kunſtreiches 

Geſpinnſt an Fenſtern, und lebt von Fliegen und Mücken, 
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welche darin gefangen werden. Die Vogelſpinne (avi- 

cularia), braun behaart, an den Fußſohlen goldfarben, iſt fo 

groß und ſtark, daß ſie kleine Colibri's fängt und tödtet. Die 

Tarantel (tarantula), gelblichgrün, unten ſchwarzbandirt, 
wohnt auf dem Felde in kleinen Erdhöhlen, und ſoll durch 

ihren Biß, in heißer Jahreszeit, heftige Convulſionen veran— 

laſſen. | 

10) Der europaifche Scorpion (scorpio europaeus), mit 

zwei großen, ſcheerenförmigen Freßſpitzen, zwei Augen auf der 

Mitte, und drei an jeder Seite des Bruſtſchildes, und einem 
gegliederten Schwanz, iſt gelbbraun, und lebt vom Raube 

ungeflügelter Inſecten. Der afrikaniſche (aler), iſt drei— 
mal größer, ſchwarzbraun, führt Gift in dem ſcharfen Schwanz— 

ſtachel, und der Stich kann ſelbſt bei Menſchen gefährlich werden. 

Das Scorpionöl ſoll das beſte Gegengift feyn. 

11) Der Krebs (cancer), mit 8 Füßen und 2 Scheeren, hat 

bewegliche, auf Stielchen ſtehende Augen, und einen geglie— 

derten Schwanz. Dieſes zahlreiche Geſchlecht wird in drei Fa— 
milien eingetheilt: 

a) Kurzgeſchwänzte (brachyuri) Krabben, Ta— 

ſchenkrebſe, Seeſpinnen. 

Der Winker (vocans), macht ſich durch die auaffllende Un- 
gleichheit der Scheeren bemerkbar, von denen die eine ſo 

groß iſt, daß ſie der Krebs auf den Rücken legt, wenn er 

fort will. Die Landkrabbe (ruricola), hat ein glattes, 
ungekerbtes, vorn abgeſtumpftes Bruſtſtück. Der Taſchen— 

krebs (pagurus), hat ein, auf beiden Seiten gefaltetes 

Bruſtſchild; die Spitzen der Scheeren ſind ſchwarz. Die 

Maske (personatus), hat auf dem Bruſtſchild Zeichnun— 

gen, die Geſichtszügen gleichen. 

b) Kahlſchwänze (parasitici), kriechen oft in leere 

Muſchelſchalen. 

Der Bernhard, Einſiedler (bernhardus), iſt langge— 
ſchwänzt, mit herzförmigen, ſtachlichten Scheeren, von denen 

die rechte jederzeit viel größer iſt. 
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o) Lang ſchwänze (macrouri). 

Der Flußkrebs (astacus), wirft alljährlich ſeine Schale ab, 

und wird als Speiſe auf mancherlei Art zugerichtet. Der 

Hummer (gammarus), findet ſich in den europäiſchen 

Meeren, und wird bisweilen drei Schuh lang. 
12) Der gemeine Kiefenfuß (monoculus apus), mit er— 

habener, hinten abgeſtumpfter Schale, lebt in Pfützen, ver— 

trocknet, wenn ſie austrocknen, und wird wieder lebendig, 

wenn ſie ſich füllen. Seine Länge beträgt zwei Zoll, dagegen 

erreicht der Molukkiſche Kiefenfuß (polyphemus), die 
Größe von vier Schuh, und wird gegeſſen. 

13) Der Keller-Aſſel, Kellereſel (oniscus asellus), 
eirund, mit vierzehn Beinen und ſtumpfen Schwanze, halt 
ſich in Kellern, auch unter Baumrinden auf. Die Wall— 

fiſchlaus (oeti), iſt eine Plage der Wallfiſche. 
14) Der electriſche Scolopender, der Feuerwurm 

(scolopendra electrica), iſt gelblich, mit ſiebenzig Füßen auf 
jeder Seite. Die beißende Scolopender (morsitans), 
lebt in heißen Ländern, und verſetzt giftige Biſſe, die gefaͤhr— 

liche Entzündungen verurſachen. 
15) Der gemeine Vielfuß (iulus terrester), glänzend blei— 

ſchwarz, zählt auf jeder Seite hundert Beine. 

Sechste Claſſe. 

Würmer. 

§. 32. 

Die Würmer haben einen weichen, ſchleimigen, meiſt nack— 
ten Körper, weißes kaltes Blut, keine Fühlhörner, ſondern Fühl— 

fäden, und beſtehen keine Verwandlung. Den Mangel der Be— 

wegungswerkzeuge erſetzen ſie durch theilweiſes Ausdehnen und 

6 
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Verkürzen des Körpers. Es gibt Würmer, die an fechs Centner wiegen, 
und Infuſionsthierchen, die durch das ſtärkſte Vergrößerungsglas 
kaum ſichtbar werden. Sie haben ein überaus zähes Leben, und ab— 
geriſſene Theile des Körpers ergänzen ſich leicht wieder. Der Nutzen, 
den ſie leiſten, iſt gegen den Schaden, welchen einige verurſachen, 
überwiegend. Viele Conchylien ſind eßbar; andere liefern Farbſtoffe. 
Mehrere Muſchelarten enthalten Perlen, die man, wie die geſchlif— 

fene rothe Coralle, zum Putz verwendet. Die Blutegel werden in 

Krankheiten mit Nutzen angewendet. Schädlich ſind beſonders die 

Eingeweidewürmer; Schnecken ſchaden den Gewächſen; manche 
Würmer führen Gift bei ſich. 

9. 33. 

Was die Unterabtheilung der Würmer in Ordnungen betrifft, 
ſo ſind durch neuere Unterſuchungen ſo viele, früher unbekannte 

Thiere in dieſer Claſſe entdeckt worden, daß es ſchwer hält, dieſel— 

ben dem Linneiſchen Syſtem paſſend einzuſchalten: für den Anfän— 

ger iſt es jedoch hinlänglich, folgende ſechs Ordnungen zu merken: 
J. Ordn. Eingeweide würmer (intestina), ohne äußere 

Gliedmaßen, langgeſtreckt. 
II. Ordn. Weichwürmer, Schleimwürmer (mollusca), 

mit deutlichen, oft zahlreichen äußern Gliedmaßen. 
III. Ordn. Stachelhäutige Kruſtenwürmer (crusta- 

cea), mit einer feſten, oft ſtachelichten Kruſte umgeben. 

IV. Ordn. Schalwürmer, Conchylien (testacea), die 
in einer kalkartigen Schale wohnen, und ſie nie verlaſſen. 

V. Ordn. Corallwürmer (corallia), mehr oder weniger 
ſtein- oder hornartige Körper, die von einer Menge kleiner Po— 

lypen bewohnt werden. 

VI. Ordn. Pflanzenwürmer, Thierpflanzen (zoo- 

phyta), zu denen auch die Infuſionsthierchen gehören, nur 

dem bewaffneten Auge ſichtbar. 
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Erfte Ordnung. 

Eingeweide würmer. 

Sehr einfache Thiere, ohne äußere Gliedmaßen, die wegen 

ihres langen dünnen Körpers in der gemeinen Sprache Würmer ge— 

nannt werden, und zu dieſer Ordnung gehören, wenn ſie auch nicht 

in Eingeweiden leben. 

1) Der Waſſerfaden, das Waſſerkalb (Gordius aqua- 

ticus), iſt ſehr lang, blaßfarbig, mit einer ſchwarzen Spitze 

an beiden Enden, und kaum ſo dick wie ein Pferdehaar. Wenn 

man dieſen Wurm in mehrere Stücke zerſchneidet, ſo lebt doch 
jedes Stück, und wächſt wieder zum vollſtändigen Wurm. Er 

iſt in thonigen Gegenden, ſelbſt im Trinkwaſſer nicht ſelten. Der 
Hautwurm (medinensis), in den ſumpfigen Wäſſern von 

Oft: und Weſtindien, erzeugt ſich unter der Haut der Menſchen, 

die mit bloßen Füßen gehen; wird zuweilen 5 Ellen lang, und 

ſo dick wie eine Saite. Wenn er heraus kommen will, wird die 

Stelle, die er durchbohrt, entzündet roth. Um ihn ganz heraus zu 

bringen, wickelt man ihn um ein dünnes Stäbchen, und zieht 

gelinde an; denn reißt er ab, ſo entſteht eine gefährliche Ent— 

zündung. | 
2) Der Maſtwurm, Afterwurm (ascaris vermicularis), 

wird 1 Zoll lang und findet ſich nicht felten im Maſtdarm der 

Kinder und Pferde. Wenn er in's Freie kommt, ſpringt er wie 

die Maden. Der Spulwurm, Darmwurm (lumbricoi- 
des), iſt an Geſtalt dem Regenwurm ſehr ähnlich, eine Spanne 

lang, oft noch länger, und bey Kindern und Erwachſenen anzu— 

treffen. 

5) Der Haarkopfwurm (trichocephalus hominis), findet 

ſich im Blinddarme des Menſchen, und ſieht wie ein Spulwurm 

aus, nur iſt das Kopfende ganz haarförmig dünn, ohne Saugwar— 
zen, das Hinterende ſtumpf. 

4) Der Regenwurm (lumbricus terrestris), hat einen lang— 

geſtreckten cylindriſchen Körper, welcher in viele Ringe abgetheilt, 

und mit feinen Borſten verſehen iſt. Er lebt in fetter, feuchter 
N 6 * 
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Erde, wird in ſtark gedüngtem Boden über 8 Zoll lang und 
beim Fiſchfang als Köder benutzt. Seine Nahrung ſind Dünger— 
theilchen und verfaulte Gewächſe; zu dem Ende zieht er Blät— 
ter und Pflänzchen mit ſich in die Erde. Jeder Wurm brütet die 

Eier in der Bauchhöhle aus, ſo daß kleine weiße Maden zum 

Vorſchein kommen. Im Finſtern leuchtet der Regenwurm. Mit 

einem ſcharfen Meſſer durchſchnitten, kann man aus einem 2 ma- 

chen; doch gelingt der Verſuch nicht immer. Der bunte Re— 
genwurm (variegatus), iſt ein ſchönfarbiges, etwa 13 Zoll 

langes Thier, und hat gleichfalls eine ausnehmende Reproduc— 

tionskraft. Der Sandwurm, Pier (marinus), Tab. VII, 

Fig. 1, braunroth, 8 bis 10 Zoll lang, findet ſich längs der Mes: 

resküſte der Nordſee in den Watten, wird von Fiſcherweibern 
täglich zu Tauſenden mit eiſernen Gabeln ausgegraben, an Angeln 
geſtreift und als gewöhnlicher Köder beim Schellfiſchfang gebraucht. 
Der Leib theilt ſich in drei Theile; an dem mittlern ſitzen 16 Kie— 

men paarweiſe, und von 5 zu 5 Ringen folgt eine tiefere Furche 

oder Einſchnürung. 

5) Die Egelſchnecke (Planaria hepatica), eiförmig, platt, 
bräunlich, von der Größe eines Kürbiskerns, das Kopfende in 

eine Röhre verlängert, lebt in der Leber der Schafe. Bei naſſer 

Weide werden dieſe Würmer häufiger, das Schaf erkrankt, und 
ſtirbt an der Bauchwaſſerſucht. 

6) Der Fiſchriemenwurm (Fasciola intestinalis), gleich 
breit, wie ein ſchmaler Streifen, findet ſich in der Bruſthöhle 

der Fiſche, und wird bei manchen über einen Schuh lang. 

7) Der langgliedrige Bandwurm (Taenia solium), hat 
einen plattgedrückten Körper, der aus länglichen Gliedern be— 
ſteht, die den Kürbiskernen ähnlich ſind, und einzeln ſtehende 

Seitenöffnungen haben. An dem dünnen, fadenförmigen Hals, 
ſieht man ein mit vier Saugſpitzen verſehenes Knöpfchen, welches 

der Kopf iſt; nach dem untern Theile werden die Glieder immer 

länger und breiter. Die Länge dieſes Bandwurms iſt fehr ver: 

ſchieden, 10 Fuß und darüber; er findet ſich im dünnen Darme 

des Menſchen, verurſacht große Schmerzen, und geht glieder— 

weiſe ab. Bei ſchwächlichen Perſonen, vorzüglich beim weibli— 
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chen Geſchlecht findet er ſich häufiger. Der kurzgliederige 
Bandwurm (lata), hat ſehr kurze, in der Mitte knotige, 

nach der Breite fein gefurchte Glieder. Die kräftigſten Mittel 
find ſelten im Stande, dieſe hartnäckigen Gäſte aus dem Köͤr— 

per zu ſchaffen. Der Ketten-Bandwurm der Katze 
(cateniformis felis), wird in den dünnen Gedärmen der Katze 
angetroffen. | | 

8) Der Blaſenwurm des Menſchen (Hidatis humana), 

ift bandwurmähnlich, endet aber hinten in eine eiförmige mit 

wäſſeriger Flüſſigkeit angefüllte Blaſe. Der Rieſen- oder 

Kugel-Blaſenwurm (Gigas, suis), findet ſich beſonders 
am Darmfell und in der Leber der Schweine. Der Hirn— 

Blaſenwurm (cerebralis), ſitzt im Gehirn der Schafe, 
verurſacht die Drehkrankheit. 

9) Der nackte Spritzwurm (sipunculus udus), hält ſich 
am Strande unter den Steinen im Waſſer auf; wird wohl zwei 

Ellen lang, gegen 2 Zoll dick, und iſt einer Wurſt ähnlich. Die 

Sackſpritze (saccatus), iſt glänzend blau, und findet ſich 

im indiſchen Meere. 

10) Der mediciniſche Blutegel (hirudo ea), 

gewöhnlich Blutigel genannt, wird 5 Zoll lang, wenn er ſich 

ausdehnt, und unterſcheidet ſich von den andern Gattungen 

durch ſechs gelbliche Linien, welche ſich über den Rücken hinziehen. 

Er lebt in den Teichen, Sümpfen, aber auch in Bächen. Man 

bedient ſich desſelben, das überflüſſige Blut aus dem Körper zu 

ziehen, hält ihn zu dieſem Zweck in Zuckergläſern, und gibt ihm 

alle 8 Tage friſches Waſſer. Das eingeſogene Blut, verdünſtet 

nach und nach durch die Haut, da das Thier keine Afteröffnung 

hat. Der Roßblutigel (sanguisuga), iſt eine größere 

Gattung, und ſo gierig, daß er Pferde, Kinder und Schafe, 
die ins Waſſer kommen, ſogleich anfällt. Der platte Blut— 
igel (complanata), das Warzenmaul (octoculata), 

und der dicke 5 (grossa) find die befannteften Gat— 
tungen, 
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Zweite Ordnung. 
Weichwürmer, Schleim würmer. 

Die mehreſten haben Fühlfäden oder Arme zum Taſten, zur 
Bewegung, zum Ergreifen und Feſthalten ihrer Beute. 

1) Die ſchwarze Erdſchnecke (Limax ater), iſt ihrer Farbe 

wegen leicht vor andern Gattungen zu unterſcheiden, wird 5 Zoll 

lang und fingerdick. Die rothe Erdſchnecke (rufus), oben 

gelbbraun, unten weiß, wohnt in Gärten und Wäldern, und 

übertrifft die vorige noch an Größe. Die graue Ackerſchnecke 
(agrestis), wird nur 1 Zoll lang, vermehrt ſich aber in naſſen 

Jahren ſo ſtark, daß ſie bei den Saaten und Gartengewächſen 
großen Schaden anrichtet. Der Name Schnecken, kommt 

dieſen Geſchöpfen mit vier fadenförmigen Fühlfäden, welche 

Zwitter ſind und ſich durch Eier fortpflanzen, ſehr uneigentlich 

zu; denn die wahren Schnecken ſind Schalwürmer mit Ge— 

häuſen. | 
2) Der giftige Seehaſe, die GiftEuttel (Aplysia de- 

pilans), ift 8 Zoll lang, braun mit bläulichen Flecken; lebt im 

mittelländiſchen Meere, und wird zuweilen durch Stürme an 

den Strand geworfen. Dieſes Thier verbreitet einen ekelhaften 

Geruch; der Saft und das ſchleimige Weſen verurſacht das Aus: 

fallen der Haare. 
5) Der rothe Argus (Doris argo), oben hochroth, unten 

gelb, ſitzt an den Klippen. Der Körper iſt platt, eirund, 5 Zoll 

lang. Hinten zeigt ſich eine eirunde Oeffnung, in deren Mitte ein 

fleiſchiger Aſt, der ſich im Nebenäſte theilt, in viele feine Spitzen 

ausgeht. Die blätterige Doris (papillosa), iſt an bei— 
den Seiten mit zarten Schuppen beſetzt. 

4) Die ſtachlichte Seeraupe, der Stachelrücken, Gold— 

wurm (Aphrodita aculeata), 4 Zoll lang, eirund, oben ge— 

wölbt, unten platt, iſt mit langen Haaren beſetzt, die in der 

Sonne wie Gold, Purpur und Blau ſpielen. Das Maul ſteht 

am Vorderende des Körpers, mit zwei weißen, ſehr bewegli— 

chen Fühlfäden. An beiden Seitenrändern ſtehen 52 Füße, die 
Haarbüſchel haben. 
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5) Die nierenförmige Amphitrite (Amphitrite renifor- 
mis), bewohnt zarte, koniſche Gehaufe. 

6) Der Sandköcher (Nereis tubifica), hat einen verlänger— 

ten, aus vielen Gliedern beſtehenden Körper, mit Borſten ver— 

ſehene Füße, und borſtenförmige Fühlfäden. Er baut ſehr künſt— 
liche Röhren, die aus kleinen Körnchen auf eine bewunderungs— 
würdige Weiſe zuſammengeſetzt ſind. Die bunte Nereide 

(versicolor), Tab. VII, Fig. 2, hat auch den Namen See— 

ſcolopender erhalten. Sie lebt auf dem Boden in der Oſt— 

und Nordſee, und wird häufig unter Steinen, und zwiſchen 

dem Meergras angetroffen. Das Leuchten des Meeres bei Nacht, 

ſoll vorzüglich von der leuchtenden Nereide, der Meer— 

aſſel (noctiluca), einem ſehr kleinen Gewürm, das kaum 

mit bloßen Augen geſehen werden kann, herrühren. 
7) Die gezüngelte Naide, der pfeilformige Tau— 

ſend fuß (Nais proboscidea), hat keine Fühlfäden, aber 

einen weit ausgeſtreckten Rüſſel. Die geſchlängelte Nai— 

de (serpentina), wohnt im ſüßen, reinen Waſſer an Meer— 

linſen, und nährt ſich von kleinen Infuſionsthierchen. 

8) Die Adernſeeſcheide (Ascidia venosa),- hat die Form 

eines cylindriſchen Sackes, in deſſen Höhle die Eingeweide lie— 

gen, mit zwei Oeffnungen, deren eine in der Spitze, die andere 

niedriger ſich befindet. Dieſe Thiere fißen immer vermittelſt 

ihres Schwanzendes feſt an Muſcheln und andern Seekörpern. 

Die meereichelförmige Seeſcheide (lepadiformis), 
iſt weiß und häutig. Mehrere dieſer Thiere hängen ſich ſo an— 

einander, daß ſie ein Bündel bilden. 

9) Die Auſtern-Meerneſſel (Actinia crassicornis), ſetzt 
ſich häufig auf Auſterſchalen an; der obere Saum des weichen 

Körpers iſt dick, rund, voller Fühlerchen von ungleicher Länge 
und mancherlei Farben. In der Mitte ſteht eine dehnbare 

Mündung. Die geſtreifte Meerneſſel (undata), fist 

mit dem untern Ende des runzlichen Körpers auf einer Klippe 

feſt; am obern Ende befindet ſich die gezähnte Mundöffnung, 

die mit einer Menge, ſchön meergrüner, auch roſenfarbiger 

Armfaſern umgeben iſt. Die Meerneſſeln können eintrocknen, 
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fogar einfrieren, dennoch leben fie wieder auf; nur ſüßes 

Waſſer iſt ihnen tödtlich. 

10) Das Kerbenmaul (Tethys fimbria), iſt ganz weiß, und 

erreicht eine Lange von 6 Zoll. Vorne am Kopfe ſteht die ge— 

faltete, am Rande gekerbte Lippe. Der Rand iſt oben ſchwarz 

und gelb, unten ganz ſchwarz. Der Leib iſt eine faſerige Maſſe, 

zwar eßbar, aber ſchwer zu verdauen. 
11) Das Caravel, die portugieſiſche Seeblaſe (Holo- 

thuria Physalis), hat am Unterkörper viele, ſehr lange, rothe 

oder blaue Fäden herabhängen, die wie Neſſeln brennen, und 

ſchwimmt frei im atlantiſchen Meere herum. Der Seebeu— 

tel (frondosa), oft über 6 Zoll lang, iſt auf der zähen, 
lederartigen Haut mit platten, glatten Warzen beſetzt. Der 

Kopf mit den Fühlſpitzen, kann ſich einziehen und ausſtrecken. 

Die Rippenblaſe (pentactes), Tab. VII, Fig. 5, iſt 

rothbraun, gurkenförmig, der Länge nach mit fünf Doppelrei— 
hen röthlicher, hervorragender Warzen beſetzt, vermittelſt wel— 

cher ſich das Thier durch Einſaugen und Ausſpritzen des Waſ— 

ſers in die Höbe und Tiefe begeben kann. Man findet es im 

Grunde des Meeres zwiſchen Seemoos, und frei am Ufer mit 

ausgebreiteten Fühlfäden ſchwimmend. Auch die Segelblaſe 
(spirans), und die nackte Seeblaſe, Seegallerte 

(nuda), ſchwimmen im hohen Meere, zeigen viel Sonderba— 

res in der Geſtalt und Lebensart, und nähren ſich von kleinen 

Fiſchen, Inſecten und Würmern. 

12) Der muſchelnſammelnde Steinbohrer (Terebella 
conchilega), ift ein fadenförmiger Wurm mit vielen Suhl: 

fäden an der Oberlippe, der fih aus Sand, kleinen Steinen 

und Muſcheln eine zerbrechliche Röhre bildet. 
15) Der Karauſchen-Kiemenwurm (Lernaea cyprina- 

cea), hängt ſich mit feinen cylindriſchen Armen an die Kiemen 

der Fiſche an, und ſaugt ihnen mit dem rüſſelförmigen Munde 

das Blut aus. Der Kabeljauwurm (branchialis), wird 
einen Finger lang; der Leib iſt bauchig, gekrümmt. Am Hin— 

tertheil ſtehen zwei Eierſtöcke. Er ſaugt ſich an die Kiemen der 

Kabeljaue feſt, und wird von den Grönländern geſpeiſt. 



89 

14) Der Seegraskriecher (Seyllaea pelagica), findet ſich 

auf ſchwimmenden Seetang; der braungelbe Leib hat unten, 

der Länge nach, eine Spalte, mit welcher das Thier das See— 

gras umfaßt. 

15) Die Nordflügelſchnecke (Clio borealis), ſchwimmt in 
ungeheurer Menge im Nordmeere herum. Der Körper ſitzt 

in einem kräuſelförmigen Sack, welcher oben zwei flügelartige 

Fortſätze hat, nnd zwiſchen welchen der Kopf, wie zwei Ku— 

geln, ſteht. 
16) Der Kuttelwurm, gemeine Tintenwurm (Sepia 

officinalis), hat acht kurze Arme und zwei lange Fänge, die 

wie eine Keule enden. Sowohl die Arme als die Fänge ſind 

mit Reihen von Wärzchen beſetzt. Das Maul ſitzt an der Spitze 

des Kopfs, von den Armen umgeben, womit der Tintenwurm 

ſeinen Raub fängt. Die längern Fänge dienen außerdem noch 

ſtatt eines Ankers, indem er ſich mit den Wärzchen der Keulen 

ſo feſt an Felſen anhängt, daß der heftige Sturm ihn nicht los— 

zureißen vermag. Zu beiden Seiten des Kopfs ſtehen die großen 

Augen ſo weit von einander, daß das Thier, ohne den Kopf zu 

drehen, rechts und links hinblicken kann. Im Rücken findet ſich 

ein länglicher, platter Knochen, das ſogenannte os sepiae, 
oder weiße Fiſchbein, zum Poliren gebraucht: und im Leibe liegt 

eine Blaſe, in welcher ſich eine ſchwarzbraune Feuchtigkeit ſam— 

melt, aus welcher die ſchwarzbraune Farbe, Sepie genannt, 

zubereitet wird. Der Kalmar (loligo), mißt auch gewöhn— 

lich 2 Fuß, und findet ſich in allen Meeren. Die Farbe iſt auf der 
Rückſeite fleiſchfarben und purpurroth punktirt; am Bauche 

weißlichgelb. Der Meerpolyp, die Seekatze (octopo- 
dia), mit rundem, glatten Körper, paarweiſe gereihten Warzen 

auf den 8 Armen, hat keine Fänge, und erreicht eine ungeheure 

Größe, ſo daß er mit einem Arme einen Mann aus einer Scha— 

luppe nehmen kann. Abgeriſſene Arme wachſen bald wieder. Das 

Fleiſch dieſes Thieres wird gegeſſen. 

17) Die Ohrenqualle (Medusa aurita), unten ausgehöhlt, 
hat Mund, und Fühlfäden auf der untern Seite des Körpers, in 

deſſen Mitte ſich vier häutige, gefaltete Arme befinden. Die 
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Glockenqualle (oymbaloidea), erhabenrund, hat eine 

Menge Fühlfäden wie Haare oder Faſern, mit welchen das Thier 

ſeine Nahrung ergreift und zum Munde führt. Das Ganze iſt 

eine mürbe, durchſichtige Gallerte, welche im Finſtern leuchtet. 

10) Der vierhörnige Kerzenwurm (Lucernaria qnadri- 
cornis), iſt wegen ſeiner ſonderbaren Geſtalt merkwürdig. 

Dritte Ordnung. 

Stachelhäutige Kruſtenwürmer. 

Sie ſind mit einer, kalkartigen oder hornartigen, beſtachelten 
Schale bedeckt. 

1) Der eßbare Seeigel (Echinus esculentus), faſt Eugel- 

rund, gelblichroth, mit undeutlichen Warzen auf der Schale, 

und nadelähnlichen, weißen Stacheln, findet ſich in allen Mee— 

ren, wird gekocht und gegeſſen. Die Schale der Seeigel hat 

immer zwei Oeffnungen; die obere, der After, iſt durch einen 

Deckel verſchloſſen, die untere, der Mund, enthält zwei Reihen 

Zaͤhne, und iſt mit Fühlfäden umgeben. Die Seekrone (dia- 

dema), oben etwas platt gedrückt, hat fünf Gänge, die durch 

ſchwarze Linien auf der weißlich grauen Schale bezeichnet find. 

Ihre Stacheln find die längſten und dünnſten, von 3 Zoll Länge 

und der Dicke einer Nähnadel, ſchwarz und durchaus mit feinen 

Stacheln zackig geringelt. Der türkiſche Bund (cidaris), 
hat ſehr große Warzen, fünf durch doppelte Warzen-Reihen 

bezeichnete Gänge, und keilförmige Stacheln. Die Roſen— 
blume (rosaceus), iſt eirund, und hat die After- und Mund— 

Oeffnung nahe bei einander. Der rothe Seeigel, Pur— 

purigel (purpureus), von ſchöner Farbe, mit beweglichen 

Stacheln beſetzt, hat eine etwas herzförmige Geſtalt. 
2) Der Eisſtern, Eis dorn (Asterias glacialis), Tab. VII, 

Fig. 4, mit fünf eckigen Strahlen, lebt im nordiſchen Welt— 
meere. Der Seeſtern, die Sonne (papposa), hat eine 
ſternförmige Geſtalt, findet ſich im europäiſchen und indiſchen 

Meere, und iſt überall mit Büſcheln bekleidet. Mitten auf 
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der Unterfläche ſteht das Maul, welches mit Zähnen be— 

waffnet iſt. Der Komet (rubens), bewegt ſich, wie die 

übrigen Seeſterne mehrentheils kreisförmig und langſam auf 

dem Meeresgrunde fort; ſeine Nahrung beſteht aus allerlei 

Conchylien. Der Schlangenſchwanz, Spulwurmſtern 
(ophinnea), iſt vorzüglich im nordiſchen Meere einheimiſch. 

Das Meduſenhaupt (caput Medusae), iſt ein ſehr ſeltſa— 

mes Thier, in allen Meeren gemein; ſieht roth und grün aus, 
und ſoll zuweilen 10 Fuß im Durchmeſſer halten. Die fünf 

Strahlen des fünflappigen Leibes theilen ſich bald in zwei Aeſte; 

jeder Aſt wieder in zwei Zweige; dieſe Zweige verdoppeln ſich 

immer wieder, und ſo geht es fort bis in die Spitze, ſo daß an 

einem einzigen Stücke über 80,000 Gelenke gezählt werden 
können. Der Scolopenderſeeſtern, Stachelſchwanz 

(aculeata), beſteht aus ſehr zerbrechlichen mit äſtigen Stacheln 

beſetzten Strahlen, die aber wieder anwachſen, wie die Krebs— 

füße. Der körnige Seeſtern (granularis), hat eine 
lederartige, mit Warzen beſetzte Haut. Die Seepaſtete 
(aranciaca), im mittelländiſchen und nordiſchen Meere, hat 

etwas Aehnlichkeit mit einer durchſchnittenen Pomeranze. Der 

Knotenſtern (nodosa), im indiſchen Meere, iſt durchaus 

mit Dornen beſetzt. 
5) Das Lilienthier, We Se ep ene (Encrinus asterias), 

und die Seelilie (radiatus), ſind pflanzenartige Seege— 

ſchöpfe, die oft als Lilienſteine, Enkriniten, verſtei— 

nert vorkommen. Der Eierwirbel (oviker), hat die Ge: 

ſtalt einer noch nicht völlig aufgeblühten Lilie. 

Vierte Ordnung. 

Schalwürmer, Conchylien. 

Würmer, deren weiche Körper eine harte, kalkartige Schale 
umgibt. Die Schalthiere machen zwei große Familien aus; einige 

haben zwei und mehrere Schalen, dieſe heißen Muſcheln; 

bei 8 beſteht die Schale nur aus einem Stücke, und dieſe 
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nennt man Schnecken, zum Theil mit ee zum 
Theil ohne Windungen. 

a) Vielſchalige Conchylien mit meh en zwei, 

gemeiniglich gegliederten Schalen. 
1) Die ſchuppenvolle Käfermuſchel (Chiton squamo- 

sus), hat eine achtgliedrige, halb geſtreifte Schale, von grü— 
ner Farbe; der Rand iſt ringsherum fein und zierlich geſchuppt. 

2) Die erhabne Meereichel (Lepas balanus), häufig in 

verſchiedenen europäiſchen Meeren, beſteht aus ſechs, der Länge 

nach gefurchten Schalen. Die Wallfiſchpocke, vielkam— 

merige Seetulpe (diadema), findet man gemeiniglich 

auf der Haut der Wallfiſche, und hat dieſen kleinen Schma— 

rotzer daher ſehr uneigentlich Wallfiſchlaus genannt. Die 

Entenmuſchel (anatilera), ſitzt an einer dornartigen Röh— 
re; die Schale iſt glatt, zuſammengedrückt, und beſteht aus 

fünf Stücken. An den Seiten ſind zwei große, zwei kleinere 
an der Spitze, und ein fünftes Stück ſchließt die zwei großen 

an einander. Die Nähte ſind gelb oder braun, die Schale 
ſelbſt weiß; öffnet das Thier dieſelbe, ſo treten federbuſchähn— 

liche Arme heraus. Den Namen verdankt dieſe Muſchel einer 

abergläubiſchen Meinung. Die Seemütze, Schlangen— 

krone, oſtindiſche Fußzehe (mitella), iſt ſelten mit 

completem Darm anzutreffen. Man hat ſie lange für die Krone 

einer oſtindiſchen Schlange gehalten. | 
5) Der Steinbohrer die Dattelmuſchel (Pholas dac- 

tylus), hat zwei große, netzartig geſtreifte Schalen, und 

mehrere kleine Stücke, die an dem Schloß anſitzen. Dieſe Mu— 

ſcheln bohren ſich Löcher in die härteſten Felſen, werden häufig 

gegeſſen, und ſollen wohlſchmeckend ſeyn; an den Küſten von 

Frankreich gibt es eigene Leute, welche dieſe Pholaden aus den 

Steinen heraushauen. Die Zwergpholade, Bohrpho— 

lade (pusillus), in beiden Indien, durchbohrt das Schiffsholz. 

Die Schalen klaffen immer. 
b) Zweiſchalige Conchylien, eigentliche Muſcheln. 

1) Die gemeine Klaffmuſchel, Malermuſchel Mya pic- 
torum), iſt eirund mit glattem Rande. Die Perlenmuſchel 
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der Flüſſe (margaritifera), ift außerordentlich dickſchalig, und 
enthält oft Perlen, die an Größe, Silberglanz und Rundung den 
orientaliſchen wenig nachgeben. Die Länge iſt 5 bis 6 Zoll. 

2) Die gemeine Meſſerſcheide, das Meſſerheft (So— 
len siliqua), iſt gerade, gleichbreit, die Schale ſteht an beiden 

Seiten offen, und das Schloß iſt doppelt gezahnt. Das Thier 

iſt walzenförmig. Die Rinne, Scheide (vagina), in den 

europäiſchen Meeren nicht ſelten, klafft, wie die vorige, auf bei— 

den Seiten. 

3) Der Rothſtrahl (Tellina radiata), kommt aus Weſtindien; 

die roſenrothen und weißen Strahlen, welche vom roſenrothen 

Wirbel herablaufen, werden durch weiße Querbinden unter— 

brochen. Die Horntelline (cornea), von der Größe einer 

Erbſe, iſt in den europäiſchen Flüſſen häufig. 

4) Das Stachelherz, die knotenreiche Herzmuſchel 
(Cardium echinatum), iſt ſehr gemein, und wird von verſchie— 

dener Größe angetroffen. Das blutige Menſchenherz (car- 

dissa), mit ſägeförmig gekielten Schalen; von dem Schloſſe bis 

zur Spitze gehen feine, weiße oder gelbliche, Rippen mit Roth 
gefleckt. 

5) Die Strandmuſchel (Mactra solida), hat eine dicke 

Schale, orangefarbig mit weißen Querbinden. 

6) Die Buchſtabenmuſchel, Lettern-Schulpe (Donax 
scripta), gehört zu den Dreieckmuſcheln, und iſt auf der mala— 

bariſchen Küſte und auf den Kulaneifchen Inſeln häufig. Die 

runzlichte Dreieckmuſchel, kleine Säge (rugosa), 

wird im mittelländiſchen, atlantiſchen und amerikaniſchen Meere 
gefunden. 

7) Die ächte Venus muſchel (Venus Dione), eine feltene, 
koſtbare Muſchel im amerikaniſchen Ocean; auf der Oberfläche 

laufen bogenförmige, blättrige, parallele Streifen; der Rand 

der Vorderſeite iſt mit Spitzen verſehen, und je länger und 

unverſehrter dieſe find, deſto höher wird der Werth der Muſchel ge— 

ſchätzt. Die Handelsmuſchel (mercenaria), im Norden 

von Europa und Amerika, wird 5 Zoll lang und faſt eben ſo breit. 

8) Die gezackte Lazarusklappe (Spondylus gaederopus), 
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mit ungleichen Schalen, die Oberſchale iſt purpurfarbig mit 
vielen Stacheln beſetzt, die untere Schale ſchmutzigweiß, und 
am Schloſſe iſt eine platte Fläche, als wenn fie abgeſägt wäre. 

9) Das Ochſenherz, die doppelte Narrenkappe (Cha- 

ma cor), im adriatiſchen Meere, findet man als Foſſilie auf 

den Feldern von Calabrien. Die Rieſenmuſchel, Hohl— 
ziegelmuſchel, Vater Noahs-Schulpe (gigas), in 
Oſtindien, iſt die größte bekannte Conchylie, und ſoll zuweilen, 

ohne ihren Bewohner, 500 Pfund wiegen. 

10) Die Noahsarche, das Schiffchen (Arca Noae), im 
mittelländiſchen und am rothen Meere, gibt ein wohlſchme— 

ckendes Fleiſch, das roh und gekocht gegeſſen wird. Die Breit— 

rippe (senilis), hat 8 ſehr breite Rippen, und erreicht eine 

anſehnliche Größe. Der Winkelhaken (Norma), im indi— 

ſchen Ocean; ſehr ſelten und koſtbar, wird von einigen au der 

folgenden Familie gezählt. 

11) Die größte Kammmuſchel, Pilgermuſchel (Ostrea 
maxima), wird bis 1 Fuß breit, und hat oft ſehr ſchöne, leb— 

hafte Farben. Der Königsmantel (pallium ducale), hat 
gleiche Schalen, die Ohren ſind ungleich, abgeſtutzt, die Farbe 

lebhaft, gelb, roth oder gefleckt; gute Dupletten ſind ſelten. 

Die Korallenmuſchel (nodosa), von verſchiedener Farbe 

und Größe, am ſchönſten und größten auf Guinea. Der pol— 

niſche Hammer (malleus), muß aus der Tiefe aufgefiſcht 

werden, und iſt daher ſelten und koſtbar; am theuerſten bezahlt 

man den weißen Hammer. Die gemeine Auſter (edu- 

lis), hat ein zartes, ſchmackhaftes Fleiſch, und wird friſch in 

Schalen, oder ausgeſtochen, verkauft. 
12) Die Todtenkopf-Muſchel (Anomia 1 

gehört zu den Baſtard-Muſcheln von unregelmäßiger Geſtalt 

und ungleichen Schalen; wohin auch der Schlangenkopf 

(caput serpentis), gerechnet wird. 
15) Die gerippte Miesmuſchel (Mytilus bidens), wird auch 

im mittellandifchen Meere gefunden; die ſchönſten aber kommen 

von der Magelhaenſtraße. Die große Teichmuſchel (eyg- 

neus), von verſchiedener Größe, findet ſich häufig in den Teichen 
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und an den Mündungen der Flüſſe. Die Perlenmutter— 

Muſchel (margaritilerus), in beiden Indien, liefert die ſchön— 
ſten Perlen. Von den größern Schalen wird das bekannte Perl— 

mutter genommen; aus dem ſehnichten Schloßbande wird der 

ſogenannte Pfauenſtein geſchnitten. Die Plätze im Meere zur 
Perlenfiſcherei geeignet, heißen Perlenbänke. Der Taucher 

läßt ſich an ſolchen Orten vermittelſt eines Seils, das an ſeinem 

Leibe befeſtiget iſt, wohl 50 bis 60 Fuß tief ins Meer, macht 

in größter Eile mit ſeinem Meſſer die an den Klippen ſitzenden 

Muſcheln los, ſammelt ſie in ſeinen Korb, und gibt ein Zeichen, 

damit ihn die im Boote Zurückgebliebenen wieder heraufziehen. 
Oft bedient man ſich bei dieſem Geſchäft der Taucherglocke. 

14) Der rothe, geräucherte Schinken (Pinna rudis), ge— 

hört zu den Steckmuſcheln, und hat eine gefurchte Schale. 
Die ſchwarzgrünen Haare ſind der Byſſus, eine braune Seide, 
der Alten; das Thier wird gegeſſen. Der Prachtkegel (obe- 

liscus), hat eine geſtreifte, mit den zarteſten Schuppen beſetzte 

Schale. 

c) Einſchalige Conchylien. Schnecken mit be 
ſtimmten Windungen. 

1) Der Papiernautilus, das Schiffsboot (Argonauta 

Argo), eine milchweiße, 8 bis 12 Zoll lange, aber überaus dünne 

und leichte Schale, wird von einem Wurm bewohnt, der mit den 

8 Armen und mittelſt einer ausgeſpannten Haut, ſehr geſchickt 

auf der Oberfläche des Meeres ſegelt, und augenblicklich unter— 

zutauchen verſteht. Er iſt eine Zierde der Conchylienkabinette. 

2) Der braunrothgeflammte Nautilus, die Schiffs— 

kuttel (Nautilus Pompilius), gleicht einer Gondel, inwen— 
dig in verſchiedene Kammern abgetheilt, die mittelſt einer Röhre 

in Verbindung ſtehen. Der Bewohner dieſes Gehäuſes beſitzt 
alle Geſchicklichkeit eines guten Piloten, und es gewährt einen 
ſchönen Anblick, ihrer viele auf der glatten Meeresfläche ſchiffen 

zu ſehen. Zu den bekannten Gattungen der Nautilen gehören: 
der Sporn (calcar), das Poſthörnchen (spirula) und 

das Ammonshorn (beccarii), mit ſchönem Perlmutter— 
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glanz, das in dem Sande oft nicht viel größer als ein Sandkorn 
gefunden wird. 

5) Die bandirte Eichenholztute Gena figulinus), Tab. 

VII, Fig. 5, oben ſpitzig, unten breit, iſt eine ſchön gezeichnete 

Kegelſchnecke. Nicht ſelten ſind: das Ringmarmorhorn 
(marmoreus), und das Haſelhuhn, Goldnetz (textile). 

Zu den ſchönſten und koſtbarſten Tuten gehören die Admirale, 

von denen die vorzüglichſten Spielarten ſind: der geperlte, 

unvergleichliche Admiral (Admiralis cedo nulli), von 
Liebhabern mit 100 Dukaten bezahlt; der Oberadmiral 
(Architalassus summus); und der Orange- Admiral 

(Arausiacus). 

4) Der Argus, die weiße Maſer (Cypraea exanthema), 

Tab. VII, Fig. 6, auf roſtfarbig braunem Grunde mit weißen, 

runden Tropfen beſprengt, iſt eine der ſchönſten Porzellanſchne— 

cken. Der Baſtard-Harlekin, die Buchſtabenporzel— 

lane (arabica), nimmt, abgeſchliffen, allerlei Farben an. Der 

große Schlangenkopf (mauritiana), iſt ziemlich gemein. 

Der Kauris, Muſchelmünze (moneta), ſelten über einen 

Zoll lang, kommt in ganzen Ladungen nach Bengalen und der 

Küſte von Guinea, woſelbſt die Negernationen ſie als Scheide— 
münze brauchen. 

5) Das Hühnerei (Bulla 9 iſt eine Blaſenſchnecke, 
die auf Amboina häufig gefunden wird. Die Prinzenflagge 

(physis), iſt ſehr dünn und zerbrechlich; die mit breiten Rän— 

dern find am ſeltenſten. Die Weberſpule (volva), dehnt 

ſich an beiden Seiten in einen langen Schnabel aus; kommt aus 

Amerika, und iſt ſehr ſelten. 

6) Das Midasohr (Voluta auris Midae), eine oſtindiſche 
Flußſchnecke, mit brauner äußerer Schale, iſt bald rechts, bald 
links gewunden; die Mohrin, Olivenwalze (oliva), fin⸗ 

det man in Oſtindien in ſehr vielen Varietäten; die Achatrolle, 
das türkiſche Lager (astra Turcica), iſt walzenförmig. 

Die Papſtkrone (mitra papalis), iſt ziemlich ſelten; dage— 
gen die Biſchofs mütze (mitra episcopalis), häufig in 

Oſtindien. Das Glimmerchen mit dem ſchwarzen Bande 
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(mica monofasciata), in Oſtindien, beſteht aus mehreren 
Varietäten. 

7) Die rothe knotige Sturmhaube, der glühende Ofen 
(Buccinum rufum), Tab. VII, Fig. 7, eine der ſchönſten 
Kasketten, helmförmig geſchwänzt, findet man im amerikaniſchen 

Meere und in China. Die knotige Schellenſchnecke, 
(echinophorum), iſt im adriatiſchen Meere häufig. Das 

Wellenhorn, Bartmännchen (undatum), in der Nord— 
ſee, wird in England zu Markt gebracht und geſpeiſet. Die Da— 

vidsharfe (harpa), deren Schale voll erhabener Rippen iſt, 

findet man im indiſchen Meere. Das Steinchen (lapillus), 

häufig nach Norden zu, gibt eine ſchöne Purpurfarbe. Das große 

Tigerbein, die Pfrieme (maculatum), hat eine gethürmte 

Schale mit glatten, ungetheilten Windungen. 
8) Die Sternſpindel, Dornſpindel (strombus fusus)/ 

iſt eine gethürmte Flügelſchnecke, mit gezahnter Lippe und pfriem— 

förmigen Schwanz; häufig im rothen Meere. Die Teufels— 

klaue, der Bootshaken (chiragra), erreicht eine beträcht— 

liche Größe, und wird, gut conſervirt, theuer bezahlt. Der 

Kikfroſch, (lentiginosus), hat einen warzig gekörnten 

Rücken. 

9) Der Spinnenkopf (murex tribulus), gehört zu der zahl— 
reichen Gattung der Stachelſchnecken mit drei Reihen borſtiger 

Stacheln und einem langen geraden Schwanz. Der Schnepfen— 

kopf, Schöpfer, Storchſchnabel (haustellum), iſt nicht 
ſehr gemein im rothen Meere. Häufig dagegen in allen ſüdlichen 

Meeren iſt die lappige Purpurſchnecke, Fußangel (ra- 

mosus), welche aus mehreren Abänderungen beſteht. Der ba— 

biloniſche Thurm (babylonius), iſt eine nicht gemeine Con— 

chylie im indiſchen Ozean. Der Entenſchnabel (vertagus), 
wird bei Bengalen 3 Zoll lang. 

10) Die Perſpektivſchnecke, das Labyrinth (Trochus per- 
spectivus), eine Kräuſelſchnecke mit Windungen, die in der Mitte 

einen trichterförmigen Raum bilden, iſt häufig an den Ufern des 

aſtatiſchen Meeres. Der Hexenmeiſter, Zauberer (ma- 

gus), wird im mittelländiſchen und rothen Meere gefunden. 

7 
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Der Kamiſolknopf, Pharaons-Turban (pharaonis), 

am ſchönſten im rothen Meere, iſt ziemlich ſelten; das Teleſkop, 

die Seetonne (telescopium), in Indien gemein. 

11) Der Delphin, die Lappenſchnecke (Turbo delphinus), 

iſt eine ſehr geſchätzte Mondſchnecke, wenn ſie mit ſchönen, unbe— 

ſchädigten Lappen verſehen iſt. Die Schlangenhaut, der 

grüne Silbermund (cochlus), grün, mit braun und weiß 

marmorirten Bändern, erſcheint als Perlmutter, wenn man die 
kalkartige Oberhaut abbeitzt. Die ächte Wendeltreppe (sca- 

laris), zwiſchen 1 und 2, höchſtens 25 Zoll lang, und halb fo 

breit, gehört zu den ſeltenſten und koſtbarſten Conchylien, und 

ein Stück von letzterer Art wird von Liebhabern mit 100 und mehr 

Dukaten bezahlt. Das Gewinde geht wie bei einem Pfropfzieher 

mit Zwiſchenräumen, kegelförmig in die Höhe, und über dem— 
ſelben liegen gekrümmte Klammern. Die weiße, oft etwas röth— 

liche Schale hat ein Nabelloch, durch welches man bis in die Spitze 
hinab ſehen kann. Man findet ſie ſelten rein und unverletzt an 

der ſüdöſtlichen Küſte von Koromandel. Die unächte Wen— 
deltreppe (olathrus), iſt ſehr häufig im mittelländiſchen Meere 

und an dem Geſtade von Holland. Das Links hörnchen (per- 
versus), wird häufig an alten Weiden gefunden. 

12) Von den Landſchnecken merken wir: die Weinbergsſchnecke 

(Helix pomatia), eine eßbare Erdſchnecke, in ganz Europa hau: 
fig; die bunte Waldſchnecke (memoralis), weißgelb, an 
Hecken und Bäumen; das Quellenboth, die blaue Kräu— 
ſelſchnecke (janthina), mit violetblau abfärbendem Saft; 
die lebendig gebärende Waſſerſchnecke (vivipara), 

in Flüſſen und ſtehenden Wäſſern; die abgeſt umpfte oder 

geköpfte Schnirkelnadel (decollata); das große Spitz⸗ 

horn (Stagnalis), in ſüßen Wäſſern; die Ohrſchnecke, 
das Mäuſeohr (auricularia), in Bächen; die Flußpapſt— 

krone (amarula), eine nicht gemeine Flußſchnecke in Oſtindien; 

die Milchſchale, weiße Ohrſchulpe, (haliotoidea), 

im nordiſchen Ozean. | 
15) Der Knotennabel, Papilionsflügel (Nerita canre- 

na), iſt eine Halbmondſchnecke, die ſehr viele Varietäten in Anſehung 
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der Farbe, Zeichnung und Größe zählt. Die Fluß-Nerite 

(fluviatilis), eben nicht ſelten, in den indianiſchen Flüſſen, 
ſoll ihre Brut mit ſich herumtragen. 

14) Das knotige Meerohr, Perlenmutterohr (Haliotis 
tuberculata), mit ſtarken Querfalten, iſt grün, mit braunrothen 

und braunen Flecken; der innere Perlenmutterglanz ſpielt in's 

Grüne und Rothe. 
d) Schnecken ohne beſtimmte Windungen. 

1) Die gemeine Napfſchnecke (patella vulgata), in Euro⸗ 

pa und Oſtindien, beſteht aus einem Stücke, und hat die Figur 

einer kurzen Pyramide. Die neritenförmige Napfſchne— 

cke (neritoidea), iſt gefleckt. Die weiße Matroſen— 

mütze (Hungarica), iſt zart gefurcht. Die aufgeſchlitzte 
Dragonermütze (fissura), iſt klein und ſelten. In Flüſſen 

findet man die kleine Fluß-Patelle (lacustris); das 

Ziegenauge, Gitter (graeca), im mittelländiſchen und 

atlantiſchen; das Meduſenhaupt, die Sternpatelle 

mit zwei Augen (laciniosa), im indiſchen Meere, auf 

Klippen. Das chineſiſche Dach (chinensis), iſt ſelten. 

Die Sternpatelle mit ſieben Strahlen (sacharina), 
kommt aus Java und Barbados; das Feſtungswerk (gra- 
natina), eine ſehr ſchöne Patelle aus Jamaika. 

2) Der Hundszahn, der weiße Wolfs zahn (Dentalium 
entalis), iſt eine röͤhrenförmige Schnecke, die felten über an— 
derthalb Zoll lang wird. Der Polir zahn (politum), mit 

zirkelförmigen Streifen, iſt ſelten. Der Elephantenzahn 
(elephantinum), iſt der Länge noch ſtark geſtreift, oben grün, 

an der Spitze weiß. Große und unbeſchädigte Exemplare ſind nicht 
gemein. 

5) Die ineinander gefügte Wurmröhre, die Sand— 

pfeife (serpula arenaria), iſt ziemlich ſelten im indiſchen 
Meere. Die Gießkanne, der Venusſchaft (penis s. 

perſorata), mit oben gewölbten, durchlöcherten Deckel, weiß, 
glänzend glatt, mit zierlich gefalteten Halskragen, wird als 
gut conſervirtes Exemplar theuer bezahlt. Der Vogeldarm 

(glomerata), gleicht einem aufgewickelten Klumpen; und der 
7 * 
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Korkzieher, die Hornſchlange (lumbricalis), befteht 
aus gewundenen Röhrenſchnecken. 

4) Der Seepinſel, Maltheſer-Meerpinſel, eh l ge 

ſchaft (sabella penicillus), lebt gemeiniglich in Geſellſchaft 
am untern dünnen Ende irgendwo angeklebt. Der Köcher iſt 

aſchgrau geringelt, und der Bewohner ein Tauſendbein, mit 
mehr als 100 Füßen an jeder Seite. Der Kopf hat zwei Bün— 
del, von Farbe roth und grün, die aus unzähligen Faſern be— 
ſtehen, und einem Pinſel ähnlich ſind. 

5) Der Schiffsbohrwurm, Pfahlwurm (Teredo nava— 

lis), lebt in einer dünnen, runden, gebogenen Schale, und 

iſt eine große Plage für Seeſtädte. Schon als junge Brur drin— 

gen dieſe Würmer in Eichen-, Ellern- und Sende, ein, 
wachſen und vermehren fih darin fo fehr, daß das Innere 

des Holzes von vielen 1000 Würmern durchbohrt und zerfreſſen 

wird, obgleich von Außen kaum ein Loch von der Größe eines 

Nadelknopfs zu ſehen iſt. Er wird 8 bis 12 Zoll lang, wohnt 

urſprünglich in Oſt- und Weſtindien, und hat im Jahre 1730 

in Holland große Verwüſtungen angerichtet. 

Fünfte Ordnung. 

Corallwürmer. 

Die meiſten dieſer Pflanzenthiere bewohnen ſteinharte oder 

hornartige Körper, die ein gleichſam angeborner Theil derſelben 

ſind, und ſie hindern, ſich von einer Stelle zur andern zu be— 

wegen. 
1) Die Seeorgel (Tubipora musica), eine Röhrencoralle, 

von Farbe dunkelroth, beſteht aus gegliederten, in paralleler 

Ordnung geſtellten Röhren, von der Dicke eines groben Drahts, 

und erreichen bey großen Stücken wohl 2 Zoll. 

2) Der Seepilz, die Schwamm coralle (Madrepora fun- 
gites), oft einen Fuß im Durchmeſſer, gehört zu den Sterncoral— 

len, und ſtellt einen freiliegenden großen Schwammhut vor. Die 

Hirncoralle, der Irrgarten (labyrinthiformis), in 
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Indien und Südamerika, hat eine mannigfaltige Geſtalt. Die 
Ananas-Coralle, Seeananas (ananas), iſt auf der Ober— 

fläche mit ſehr vielen, etwas vorſtehenden Sternröhrchen beſetzt. 

Der Sternſtein (astroites), weiß oder gelb, beſteht aus 

lauter Röhrchen, die auf der Spitze einen vielſtrahligen Stern 

bilden. Die Höckercoralle (porites), hat gabelförmige 
Abtheilungen des Stammes, die bei der ſtachlichten Stern— 
coralle (muricata), in dornähnliche Aeſte übergehen. Die 

Augencoralle (oculata), und die Jung ferncoralle 

(virginea), trifft man zumal in der Südſee in jo großer Menge 

an, daß ſie wie ungeheure Felſenmaſſen als Corallenriffe, 

mehrere Südfeeinfeln umgeben, und an vielen Stellen unzugäng— 

lich machen. Da die inwohnenden Thiere nur im Waſſer leben 

können, ſo reicht auch ihr Bau nur bis zum niedrigſten Waſſer— 

ſtand herauf. 

3) Die Moos-Millepore (Millepora lichenoides), eine 
fingerlange Punkkcoralle, legt ſich, wie ein Fächer ausgebrei— 

tet, auf einer Fläche an. Die Spitzencoralle, Nep— 

tunsmanſchette (cellulosa), im mittelländiſchen und in— 
diſchen Meere, iſt zart gekräuſelt. Die Kalkcoralle (poly- 

morpha), iſt, wie die übrigen, mit vielen Poren überſäet, als 

ob ſie mit einer Nadel getüpfelt wäre. 

4) Der Schwammſtein (Cellepora spongites), iſt eine Zel- 
lencoralle, die aus vielen gefalteten, häutigen Lamellen beſteht; 

die Zellen ſtehen reihenweiſe, und haben einen aufgeworfenen 

Rand. | 
5) Die Königscoralle, Ringelcoralle (Isis hippuris), 

ift eine gegliederte Staudencoralle, mit geftreiften Knoten. Die 

rothe Blutcoralle, edle Coralle (nobilis), erreicht 

die Länge eines Fußes, und wird im rothen und mitttelländiſchen 

Meere in Menge gefunden, wo ſie in einer Tiefe von vielen 

Klaftern auf felſigem Grunde feſtſitzt. Die Rinde iſt hochroth, 

glatt, weich und voller Zellen; aber aus dem Waſſer gezogen, 

erhärtet ſie ſehr ſchnell. Die Fiſcherei der Corallen beſchäftiget 

viele Hände, denn dieſe Art wird von den Künſtlern zu mancher— 

lei Schmuck verarbeitet, und ſteht in der Türkei und in Indien 
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in hohem Werthe. Der Seeſtrick, die ſchwarze Coralle 

(spiralis), hat eine ſonderbare Bildung. 

6) Das Seehorn (Gorgonia ceratophyta), iſt eine Hornco⸗ 

ralle, deren geſtreifter, nach oben verdünnter Stamm überzogen 

iſt mit einer kalkartigen, zellichten und poröſen Rinde. Die 
warzige Horneoralle, der Seebeſen (verrucosa), hat 

geſchuppte Aeſte. Der Seefächer, Venusfliegenwedel 
(flabellum), wie ein Netz von hornichten Aeſten geſtaltet, die 

einen flachen Stamm oder Fächer bilden, hat eine gelbe weiche 

Rinde, die mit Kalkkörnchen erfüllt iſt, und findet ſich in allen 
Meeren. 

7) Die Diebshand, der Fingerkork (Alcyonium exos), 

gleicht einer Hand mit aufgerichteten Fingern, welche mit klei— 
nen Warzen beſetzt ſind. Das innere zaſerige Weſen dieſes See— 

korks iſt von außen mit Poren verſehen, woraus Polypen kom— 

men. Die Seefeige (ficus), hat die Geſtalt einer Feige; zu— 
weilen kommt ſie auch gelappt vor, und wird dann Seelunge 

genannt, | 
8) Der Badeſchwamm (spongia officinalis), iſt ein rund— 

licher Klumpen, von löcherigem, wollartigen Gewebe, mit einer 

Gallerte überzogen, die thieriſcher Natur ſeyn ſoll. Man findet 

ihn im mittelländiſchen Meere; arme Leute ziehen ihn heraus, 

reinigen ihn, und ſo kommt er in den Handel. Der Pfeifen— 

ſchwamm, Röhrenſchwamm (fisturalis), überzieht die 
ſchwimmenden Körper, und treibt Röhren, die polypenähnliche 

Thiere enthalten. 

9) Die Blätter-Rinde (Flustra foliacea), hat einen dünnen, 

blätterartigen, faſt häutigen Stamm, und zeigt ſich als flacher 

Ueberzug auf vielen Seegewächſen und andern Körpern. 

10) Der Cylinder köcher (Tabularia indivisa), gehört zu den 
Federbuſch-Corallen der ſüßen Waſſer. Der gallertartige 

Polyp hat gefiederte Arme, und ſteckt in einer hornartigen Röhre, 

die am Boden feſt anſitzt. Der Nabelköcher (acetabulum), 

ſteht in dichten Reihen an Waſſerpflanzen empor. Der Glocken— 

köch er (campanulata), im Flußwaſſer, hat gegen 60 Arme wie 
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Federbüſche; der Sultanköch er (sultana), 20 Arme, die einen 
Federbuſch bilden. | 

11) Das Apothefer-Corallenmoos (Corallina officina- 
lis), im mittelländiſchen Meere, wird zu den wurmtreibenden Mit- 

teln gerechnet. Das Pin ſelmoos (penicillus), iſt oben 
‚am Ende mit borftenartigen Aeſtchen beſetzt, die einen Pinſel 
bilden. Die obern Glieder des Samenmooſes (rubens), 

ſind erhaben, und haben Hervorragungen wie Samenknöpfchen. 

Das Feigenmoos (opuntia), welches man ganz grün als 
wirkliche Pflanze fand, gab neuerdings Veranlaſſung, die Co— 

rallinen für Pflanzen zu erklären, und der Bau des Zellenge— 
webes ſoll dafür entſcheiden. 

12) Die Deckel-Sertularie (Sertularia operculata), 

gehört zu einem zahlreichen Geſchlecht, den Armpolypen ähn— 

lich, mit vielen Aeſten, wovon ſich einige Arten auf den Auſter— 

ſchalen finden, andere an Seegewächſen wachſen. Der einfache, 

zarte, hornichte Stamm iſt inwendig hohl, und ſeine Röhren rei— 

chen bis zu den Polypenthierchen, die wie Blaſen, mit Blüthen 
darüber längs des Stammes ſitzen. Zu den beſonders niedlichen 
Arten gehören: die Tonnen-S. (abietina); die Bür⸗— 

ſten⸗S. (thuja); die Sichel-S. (falcata); und die 
Heidekraut-S. (Polyzonias). | 

15) Die Kronencoralline (Cellularia fastigiata), und 

der Vogelkopf (avicularia), gehören zu dem Zellengewürme, 

deren äußere Theile hart ſind, und eine Art Zellen bilden, mit 

denen die weichen Theile zuſammenhängen. 

Sechste Ordnung. 

Thierpflanzen. 

Polypen, die keine Gehäuſe haben, an keinen Ort gebunden 
ſind, ſondern ſich mit ihren nackten Körpern frei im Waſſer bewegen 

können, wohin auch die Infuſionsthiere gerechnet werden. 

1) Die graue Seefeder, Dornfeder, (Pennatula gri- 

sea), hat einen ungegliederten Stamm, der mit einer fleiſchigen, 
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unten nackenden, oben geflügelten Haut überzogen iſt. Die Flü⸗ 

gel ſind platt, oben gezahnt und polypentragend. Die leuch— 
tende Seefeder (phosphorea), ungefähr 4 Zoll lang, hat 

noch mehr das Anſehen einer Vogelfeder, und leuchtet ſtark im 

Finſtern. Die rothe Seefeder (rubra), hat einen ſtarken 

Kiel; die Fahne beſteht aus 20 und mehreren bogenförmigen Ar— 

men, mit kleinen zackigen Hülſen, aus deren Mündung ein klei— 
ner Polyp mit 8 Armen heraustritt. Die Drahtfeder (filo- 
sa), trägt die Polypen nur auf einer nierenformigen Scheibe. 

Alle Würmer dieſer Gattung ſchwimmen frei in der See herum; 

werden aber, wegen der härtern Bekleidung, gewöhnlich den 

Corallwürmern beigezählt. 
2) Der grüne Armpolyp (Hydra viridis), von völlig grüͤ— 

ner Farbe, wird bis 1 Zoll lang, und hat 8 bis 10 Arme, kür— 
zer als der Leib, die er in verſchiedenen Geſtalten zeigen kann. 

In ſanft fließenden Bächen und in Teichen iſt er im Sommer 

ſeltener, aber ſehr häufig im Frühling und Herbſt zu finden. 

Der braune Armpolyp (kusca), iſt der größte, und kann 
ſeine Fangarme, um kleine Waſſerthiere zu ergreifen, ſo ausſtre— 

cken, daß fie 10 mal länger werden als der Körper. Der gel b⸗ 

lich graue oder orangegelbe Armpolyp (grisea), hat 

nur 6 bis 7, ſelten 8 Arme. Der am Kopfe dünne Leib wird 

nach der Mitte hin ſehr verdickt, nach hinten zu verengert, und 

iſt am Ende kolbenförmig, womit er ſich an Waſſerpflanzen feſt— 

ſetzt. Seine Nahrung beſteht in allerlei Waſſerinſecten, befön- 
ders weiß er ſich geſchickt des Waſſerſchlängelchens zu bemäch— 

tigen. 

5) Der wiederauflebende Buſch-Blumenpolyp (Bra- 

chionus anastaticus), hat einen ſehr äſtigen Stamm mit 

glockenförmigen Enden, iſt ſehr klein, zeigt ſich dem bloßen 

Auge als ein Klümpchen Schimmel, und pflanzt ſich durch Thei— 

lung fort. Der Röhren-Blumenpolyp (tubilex), lebt 

in ſtehenden Waſſern, und iſt mit bloßen Augen kaum zu er— 

kennen. 

4) Der Waſſertrichter (Vorticella stentorea), gehört zu 

den Afterpolypen, die ſich von den vorhergehenden dadurch 
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unterſcheiden, daß ihre weichen, gallertartigen Theile bloß, nicht 
in einer Röhre liegen. Mit ihren Faſern können dieſe Thiere 

Wirbel drehen; oft leben Tauſende beyhſammen. Der gelblich 

weiße Deckel⸗-Polyp (opercularis), ſitzt an Waſſerpflan⸗ 

zen feſt, oder rudert frei herum. Der radmachende Wir— 

belpolyp, das Räderthier (rotatoria), geſchwänzt, 
cylindriſch, mit doppelten Radfaſern, ſchwimmt und kugelt über— 

aus behende herum, und verändert faſt jeden Augenblick ſeine Ge— 

ſtalt. Es kann Jahre lang vertrocknet liegen, und lebt wieder 

auf, ſobald es Waſſer erhält. 

5) Das Kugelthier (Volvox globator), eine grüne, durch— 
ſichtige, runde, ſich faſt unaufhörlich drehende Kugel, findet ſich 

in Pfützen, und iſt mit kleinern Kugeln angefüllt. Das häutige 

Kugelthier platzt auf, die Jungen wälzen ſich heraus, und das 

Alte iſt aufgelöst. 

6) Die chaotiſchen Thierchen (Chaos), dem bloßen Auge 

kaum ſichtbar, werden abgetheilt: in Haarwürmer, wie 
der Komet-Haarwurm (Trichoda Cometa); Kreisthier— 

chen, eiförmig mit einem Schwänzchen, wie der Kräuſel— 

Schwanzwurm (Cercaria Turbo); Beutelwürmer, 
wie der abgeſtutzte Beutelwurm (Bursaria Trunca- 
tella); Winkelwürmer, wie der Kugel-Quadrat— 

Winkelwurm (Gonium Pectorale); Buchtwürmer, 
wie der Kappen-Flaſchenwurm, die Kappenbucht 

(Colpoda cucullus); Pantoffelwürmer, wie der Pan— 
toffel-Flachwurm (Paramecium Aurelia), in Gräben, 

welche mit Waſſerlinſen bedeckt ſind; Scheibenthierchen, 

wie der bläuliche Scheibenwurm (Cyolidium glau- 
coma), der in offenen Gefäßen, die über Winter geſtanden, ſich 

findet; Zitterwürmer, wohin die Eſſig- und Kleiſter— 
älchen (Vibrio anguillula), gehören; Walzenwürmer, 
(Trumleren, Otto Müller) wie der grüne Wal— 
zenwurm (Enchelis viridis); Flimmerthierchen, wie 

der blaſentragende Flimmerwurm (Leucophra ve- 
siculeria), überall mit weißlichen Härchen beſetzt. Dahin 

— 
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gehören endlich noch: der verſchiedene Geſtalten anneh— 
mende Proteus (Proteus diffluens), flach, veränderlich, 

ſich ſchlitzend und theilend, und das Punktgewümmel 
(Monas Lens), punktförmig, glashell, ohne alle Organe, 

unſtreitig die einfachſten und kleinſten Thiere, dem bloßen 

Auge unſichtbar. 
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Das Pflanzen reich. 

$. 34. 

Das Pflanzenreich enthält diejenigen organifchen Körper, wel: 

chen die Empfindung mangelt, und macht den Gegenſtand der 

Botanik oder Pflanzenkunde aus. Der Nutzen der Pflan— 

zen iſt in der Haushaltungskunſt nicht weniger, als in der Arznei— 

wiſſenſchaft groß und ausgebreitet. Das Hauptwerkzeug zur Er— 

nährung derſelben iſt die Wurzel (radix), womit die meiſten 

Pflanzen in der Erde feſtſitzen; andere leben, gleichſam wie Unge— 

ziefer, auf andern Gewächſen, und heißen daher Schmarotzer— 

pflanzen. Zuweilen theilt ſich die Wurzel, gleich über der Erde, 
in Blätter; bei den meiſten Pflanzen aber bildet ſich erſt ein 

Stamm, Stengel oder Halm, welche, gleich der Wurzel, mit 
einer feinen Oberhaut bedeckt ſind, unter welcher die Rinde 

und der Baſt; weiter hinein der Splint, dann die holzichte 

Subſtanz, und in der Mitte das Mark befindlich iſt. Wahres 

Holz findet ſich nur bei Bäumen, deren Stamm ſich gewöhnlich in 

Aeſte theilt; dieſe wieder in Zweige, an welchen endlich die Blätter 

anſitzen, deren Verrichtung höchſt merkwürdig it, da fie auf der obern 

Seite ausdunſten, mit ihrer untern aber viele luftartige Flüſſigkei— 

ten, auch wäſſerige Dünſte einſaugen, mithin an der Ernährung 

der Gewächſe vielen Antheil haben. Auffallend iſt, wie ſich die 
Blätter gegen Abend niederſenken, und gleichſam in Schlaf 
fallen, ſo wie ſich auch gewiſſe Blumen zu beſtimmten Stunden 

ſchließen. Einige Pflanzen ſind mit Gabeln und Schlingen zum 
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Fortranken und Anhalten, andere mit Dornen und Stacheln 
verſehen. 

§. 35. 

Die von der Wurzel eingeſogenen, und in die feſten Theile 
der Pflanze verbreiteten Nahrungsſäfte werden zu vegetabili— 
ſchen Säften verarbeitet, unter denen eine merkwürdige Ver— 

ſchiedenheit herrſcht. Der in dem Innern des Stammes aufſteigende 

Saft iſt in den jungen Gewächſen ſüßlich. Die Blätter haben in 

der Regel ſchon mehr wirkſame, ſcharfe, bittere Säfte; noch mehr 

die Früchte und Blumen, in denen der von den Blättern ſchon 

umgeſchaffene Saft noch weiter verarbeitet wird; ſehr kräftig iſt der 

Saft der Rinde, beſonders in der Wurzel. Durch mancherlei Ab— 

ſcheidungen und Veränderungen der eingeſogenen Feuchtigkeit, 

werden in den Gewächſen verſchiedene andere Säfte bereitet; ſo 

enthalten einige einen milchichten, ätzenden Saft; andere geben 

Gummi; verſchiedene Bäume, beſonders Radelhölzer, ſchwitzen 

ein Harz; andere Pflanzentheile enthalten Mehl, Zucker, 

Manna, Wachs, Campher, Balſam ꝛc.; einige wenige das 

ſogenannte Federharz (cahutchuc). 

$. 56. 

Wenn ein Gewächs eine gewiſſe Größe erreicht hat, fo 
bildet ſich die Blume, deren wichtigſte Theile der Stem— 
pel (pistillum), und die Staubfäden (stamina), find 

An dem Stempel ſind zu unterſcheiden, der Fruchtknoten, 

der Griffel und die Narbe; die rund herum ſitzenden Staub— 

fäden aber beſtehen aus dem Faden und dem darauf ruhenden 

Staubbeutel (anthera). Bei heiterem Wetter platzen die 

Staubbeutel auf, der Blumenſtaub fällt auf die Narbe, und wird 

in den Fruchtknoten hinabgeführt, wo ſich der Same bildet. Auf 

dieſe Weiſe pflanzen ſich die meiſten Pflanzen fort. Andere vermeh— 

ren ſich durch Zweige, die ſie aus den Wurzeln treiben, welches 

die Kunſt durch Abſenken oder Ablegen nachahmt. Noch eine 

Art der Fortpflanzung findet ſtatt durch Augen, wenn ſich kleine 

Knöspchen von dem Mutterſtamme trennen und fortwachſen. Man 

kann bekanntlich dieſe Augen andern Stämmen ino culiren, oder 



109 

auch ein ganzes Reis einpfropfen. Sehr viel Aehnliches mit 

den Augen haben die Zwiebeln an lilienartigen Gewächſen. 

$. 37. 

Das Alter der Gewächſe iſt ſo verſchieden, daß es ſich bei 
einigen nicht über einen Tag, bei andern hingegen auf Jahrtau— 
ſende erſtreckt. Allgemein theilt man die Pflanzen in peren ni— 

rende und Sommer-Gewächſe. Auch unterliegen ſie man— 
cherlei Krankheiten, welche aus innern Urſachen, oder äußern 

Verletzungen entſtehen. Verſtümmelung und Verunſtaltung, 

Baumkrebs, feuchter und trockner Brand ſind oft Urſache der 

Unfruchtbarkeit. Inſectenlarven zernagen den Stempel, das Holz, 

den Splint, die Blätter der Gewächſe; ſo entſtehen Stockungen 

und Geſchwüre. Feuchte Sommer erzeugen den Kornbrand 

und Roſt, begünſtigen das Wachsthum der Flechten, Mooſe und 
anderer Schmarotzerpflanzen; die Blattläuſe bewirken den Mehl— 

thau und Honigthau. Alle Wunden und Brüche müſſen ſorg— 

fältig gereinigt, das Schadhafte ausgeſchnitten, und der Schaden 
mit Baumwachs oder einem Kitte aus Kuhmiſt, trocknem Kalk und 
Holzaſche überzogen werden, bis er vernarbt. 

§. 38. 

Wenn man in Erwägung zieht, daß nicht nur die nützlichſten 
Hausthiere einzig und allein von Pflanzen leben, ſondern auch 
der Menſch ſeine Hauptnahrung aus dem Pflanzenreiche nimmt; ſo 

wird man den Nutzen der Gewächſe für alle lebendige Geſchöpfe, 

beſonders für den Menſchen ſehr groß finden. Als Nahrungsmittel 

dienen nicht allein die Früchte, ſondern auch die Blätter, die Sten— 

gel und Wurzeln; von vielen die ausgepreßten, und entweder ein— 

gedickten oder als mancherlei Getränke derbrauchten Säfte. Zum 
Bauen der Häuſer und zur Verfertigung vieler Geräthſchaften lie— 
fern die Bäume Holz, welches überdies in kältern Gegenden als 
Brennmateriale gegen die Kälte ſchützt. Auch die Kleidung verdankt 

der Menſch zum Theil dem Gewächsreich, in welcher Beziehung 

nur der Hanf, der Flachs und die Baumwolle genannt werden 

dürfen. Die Pflanzen verdienen daher allerdings eine nähere An— 
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zeige, wegen ihres mannigfaltigen Gebrauches in den Künſten und 
in der Haushaltung. 

$. 39. 

Die verſchiedenen Pflanzenarten, von denen bereits über 
50,000 bekannt find, werden nach dem Linneiſchen Syſtem, wel⸗ 

ches auf die Zahl und Verbindung der Staubgefäße vorzüglich Rück— 

ſicht nimmt, in 24 Claſſen abgetheilt. Der allgemeinſte Einthei— 

lungsgrund beruht auf dem Sichtbarſeyn, oder der Verborgenheit 

der Staubfäden und Piſtillen. Die Pflanzen, welche offenbare 

Staubfäden haben, nennt man Phanerog amen, und rechnet 
fie zu den 25 erſtern Claſſen; die verborgen blühenden Gewächſe 

heißen Kryptogamen, und machen die 24ſte Claſſe aus. Fol- 

gende Tabelle dient zur leichtern Ueberſicht. 

A. Offenbare Staubfäden. Phanerogamae. 

IJ. Mit Antheren und dem Piſtille auf demſelben 

Boden. Einſtändige, Monoclini. 

a) Freifäden, Eleutherostemones. 

) Staubfäden von gleicher Länge, Gleichfädige, Isoste- 
mones. 

1 Staubfaden, — — Monandria. 1. Claſſe 

2 Staubfäden, — — Diandria. 2. — 

5 Staubfäden, — — Triandria. 3. — 
4 Staubfäden, — — Ietrandria. 4. — 

5 Staubfäden, — — Pentandria. 5. — 

6 Staubfäden, — — Hexandria. 6. — 

7 Staubfäden, — — Heptandria. 7. — 
8 Staubfäden, — — Octandria. 8. 

9 Staubfäden, — — Enneandria. 9. — 
10 Staubfäden, — — Decandria. 10. — 

11 Staubfäden, — — Dodecandria 11. — 

12 Staubfäden auf dem Kelche. Icosandria 12. — 
15 Staubf. auf d. Fruchtboden. Polyandria. 15. — 
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6) Staubfäden von ungleicher Länge, Anisostemones. 

1) Zwei lange, 2 kurze Staubf. Didynamia. 14. Claſſe. 
2) Vier lange, 2 kurze St. Tetradynamia. 15. — 

p) Staubfäden verwachſen. 

4) In ein Bündel, Einbrüdrige. Monadelphia. 16. — 
6) Zweibrüdrige. Diadelphia. . . . . . 17. — 

7) Vielbrüdrige, in mehr als zwei Bündel oft, 
Polyadelphia.. „... : > «» „ „ MO, 

c) Antheren verwachſen. 

&) Mit einander verwachſen. Syngenesia. . . 19. — 

6) Mit dem Piſtille Gy nand ria. 20. — 

II. Mit Antheren und dem Piſtille auf verſchiede— 
nem Boden, Diclini. 

a) Auf einem und demſelben Stamme. Einhäuſige. 
Menge cim. 2. Claſſe. 

b) Auf verſchiedenen Stämmen. Zweihäuſige. 
Disse 22 

c) Blumen mit Antheren und Piſtillen, und Blu: 

men mit einſamen Piſtillen oder Staub— 

füden auf einem Stamme. Polygamia. . 23. — 

B. Verborgenblühende Gewächſe, Crypto— 
gamen, Cryptogamae. 24. — 
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Specielle Botanik. 

Erſte Claſſe. 
Pflanzen mit einem Staubfaden. Monandria. 

Die Zahl der hieher gehörigen Gewächſe iſt nicht groß. 
1) Der Ingwer (Amomum Zingiber), eine ſchilfartige 

Pflanze, wächſt wild in Oſtindien. Die Wurzel mit Waſſer ab— 
gebrüht und an der Sonne getrocknet, wird eigentlich Ing— 
wer genannt, und als Gewürz und magenſtärkendes Mittel 

gebraucht. Zu ähnlichem Zwecke dient auch die Wurzel des 

Zittwer (Zedoaria), und der Same des Cardomom— 
Ingwer (Cardamomum), 

2) Die Curcume (Curcuma longa), gleichfalls in Oſtindien, 
mit ſchilfartigen Blättern und röthlichen, ährenförmigen Blü— 

then, hat eine geringelte Blume von hochgelber Farbe und bit— 

tern Geſchmack, die man als Arznei und zum Färben gebraucht. 

5) Das Glasſchmalz (Salicornia herbacea), eine ſaftige 

Pflanze von ſalzigen Geſchmack, wächſt durch ganz Europa am 
Meeresſtrand, auch bei Salzquellen, und dient als Salat. 

4) Der Frühlings- Wafferftern (Callitriche verna), 
blüht im Frühling faft in allen Waſſergraͤben und ſtehenden 

Gewäſſern. Dieſes Gewächs wuchert ſehr ſtark, und füllt all— 
mählich Moräſte und Sümpfe aus. 

5) Der Tannenwedel (Hippuris vulgaris), treibt einen 
ſtarken, mit ſternföͤrmigen Blättern beſetzten Stempel, und iſt 

unter dem Namen Schachtelhalm und Kannenkraut 
bekannt. 

6) Der Erdbeerſpinat, die knopfförmige Schmink— 

beere (Blitum capitatum), trägt rothe, ſaftige, ſüßlich 
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ſchmeckende Beeren. Die ſpinatähnlichen Blätter werden als 
Salat gegeſſen. 

Zweite Claſſe. 

Pflanzen mit zwei Staubfäden. Diandria. 

Die Geſtalt der Blume iſt bei den hieher gehörigen Gewäch— 
ſen ſehr verſchieden. | 
1) Der gemeine Jasmin (Jasminum officinale), ift fei- 

nes Wohlgeruchs wegen bekannt, hält aber ſchwer im Freien 
aus. 

2) Der Liguſter, die Rainweide (Ligustrum vulgare), 
wächſt auf Hügeln und in Hecken wild; ſeine ſchwarzen Beeren 
haben eine purgierende Eigenſchaft. 

5) Der Oelbaum (Olea europaea), wächſt im ſüdlichen 
Europa und nördlichen Afrika wild, und liefert das bekannte 

Baumöl, welches aus der völlig reifen Frucht, Olive genannt, 

gepreßt wird. Friſch kann man die Oliven nicht eſſen, aber ein- 

gemacht mit Salz, Fenchel und Coriander. 

4) Der ſpaniſche, türkiſche Flieder (Syringa vulgaris), 

mit ei- und herzförmigen Blättern, wird zuweilen von ſpani— 

ſchen Fliegen, Pflaſterkäfern, ganz kahl gefreſſen. Der per— 

ſiſche Flieder (persica), mit lanzettförmigen Blättern, 
wird, wie der vorige, des Wohlgeruchs 0 in Gärten 

gezogen. 

5) Der ächte Ehrenpreis (Veronica officinalis), wird 

zum Thee, wider den Huſten angerühmt. Der Quellen— 
Ehrenpreis (Beccabunga), kommt nur bei kleineren Bä— 
chen vor. 

6) Das ächte Purgierkraut, Gnadenkraut (Eratiola 

officinalis), mit lanzettförmig geſägten Blättern, und röth— 

lichweißen geſtielten Blumen, wächſt auf ſumpfigen Wieſen, 

und iſt ein heftiges, doch heilſames Arzneimittel. 

7) Der gemeine Waſſerſchlauch (Utricularia vulgaris), 

findet ſich in Waſſergräben und Teichen. Durch kleine Bläschen 

8 
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zwiſchen den fein zertheilten Blättern, wird die Pflanze vom 
Boden losgeriſſen und über die Waſſerfläche emporgehoben. Nach 

der Befruchtung der Blüthen, verlieren die Bläschen nach und 

nach die Luft, welche ſie ausdehnt, und im Herbſte iſt die Pflanze 
wieder im Boden feſtgewurzelt. 

8) Der gemeine Rosmarin (Rosmarinus officinalis), ein 
Strauch mit bläulichweißen Blüthen, bei uns als Gartenpflanze 
bekannt, gibt das Rosmarinöl. Durch Deſtillation mit Wein— 

geiſt erhält man das wohlriechende ungariſche Waſſer. 

9) Die gemeine Salbey (Salvia officinalis), mit ihren 

wohlriechenden Blättern und blauen Blumen, wird in Gärten 
häufig angepflanzt. Die friſchen Blätter braucht man zum Rei— 
nigen der Zähne, getrocknet zu Thee. 

10) Das Ruchgras (Anthoxanthum odoratum), auf trock— 

nen Wieſen und Viehtriften, gibt dem erſten Heu einen guten 

Geruch. 

11) Der ſchwarze Pfeffer (Piper nigrum), Tab. VIII, 

Fig. 1, wächſt an Stangen, wohl 12 bis 14 Fuß hoch; die 
Blätter ſind eirund, meiſt ſiebenrippig, glatt, und riechen ſtark. 

Die weißen Blüthen hinterlaſſen 6 bis 8 Zoll lange Trauben, 

welche aus erbſengroßen, anfangs grünen, reif rothen Beeren 

beſtehen. Die unreifen, beim Trocknen eingeſchrumpften und 

ſchwarz gewordenen Beeren geben den gemeinen ſchwarzen 

Pfeffer; wird aber die äußere Umhüllung mit Kalk oder See— 

waſſer abgebeitzt, ſo erhält man den weißen Pfeffer. Beide 

Arten kommen alſo von Einer Pflanze. Der lange Pfeffer 
(longum), mit herzförmigen länglichen Blättern, und aus— 

dauernder Wurzel, iſt gleichfalls in Oſtindien einheimiſch. Die 
unreifen Körner werden, noch in der walzenförmigen Blumen— 

ähre ſitzend, getrocknet, und ſtimmen in ihren Kräften mit 

dem ſchwarzen Pfeffer überein. 
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Dritte Claſſe. 

Pflanzen mit drei Staubfäden. Triandria. 

Hier kommen zwei natürliche Familien, die Liliengewächſe 
und die Gräſer vor. | 

1) Der gemeine Baldrian (Valeriana officinalis), mit 
einfach gefiederten und gezähnten Blättern, wächſt in feuchten 
Gebüſchen, und in gebirgigen Gegenden zwiſchen Felſenritzen. 
Die Wurzel, beſonders des letztern, iſt ein vortreffliches Arz— 
neimittel. | 

2) Der wilde oder Frühlings: Safran (Crocus ver- 

nus), Tab. VIII, Fig. 2, dient bloß zur Zierde, und wird 

unter dem Namen Crocus in Gärten gezogen. Der ächte 
Safran (sativus), hat eine größere, bläulichrothe Blume 

mit violetten Strichen, und blüht im Herbſt. Die dreitheilige 

Narbe, gelbroth von Farbe, hat einen ſtarken Geruch, und 

gibt, ausgezupft und getrocknet, den käuflichen Safran, den man 
zur Würze an n zum Färben und in der Medizin 
gebraucht. 

5) Die gemeine Sk (Gladiolus communis), mit 

nach einer Seite hingerichteten, faſt rachenförmigen Blumen 

und ſchwertförmigen Blättern, wächſt im füdlichen Europa. 
Die übrigen zahlreichen Arten, fo wie die Gattung der Ixia, 
wachſen mit ihren prachtvollen Blumen am Vorgebirg der guten 
Hoffnung auf dürren Sandſteppen wild. 

4) Der deutſche Schwertel (Iris germanica), deſſen Blu— 
menkrone mit einem Bart verſehen iſt, treibt einen vielblumigen 

Schaft, länger als die ſchwertförmigen, glatten, aufrechten Blät— 
ter. Die ſchöne, gewöhnlich blaue Blume, zu Anfang des Som— 

mers, macht ihn, wie mehrere Arten dieſer Gattung, zu einer 

beliebten Gartenpflanze. 
5) Das eßbare Cyperngras (Cyperus esculentus), trägt 

an der Wurzel geringelte Knollen, die unter dem Namen 

der Erdmandeln oder Erdnüſſe geſpeist, geröſtet aber als 
8 * 
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Kaffee gebraucht werden. Das Papiergras (papyrus), 

haben die Aegyptier ſchon in den älteſten Zeiten zur Bereitung 
des Papiers benutzt. 

6) Das vielährige Wollgras, die Moorſeide (Erio- 
phorum polystachion), wächſt in Moräſten und auf Gebir— 

gen. Der Same iſt mit langen, ſeidenartigen Haaren umge— 

ben, die, mit Schafwolle verſetzt, ſich zu Tuch verweben und 

zu Hüten verarbeiten laſſen. 

7) Das Zuckerrohr (Sacharum officinarum), hat große 
Aehnlichkeit mit unſerm Teichrohr, und liefert die lieblichſte 

Süßigkeit, den Zucker. Es treibt einen mehrere Ellen langen, 

knotigen Halm, mit ſchilfichten Blättern und einem ſilberweißen 

Blüthenbüſchel. Der zwei Zoll dicke Halm iſt mit einem ſchwam— 

michten Marke angefüllt, und dieſes enthält eine große Menge 

Zuckerſaft. Der Anbau des Zuckerrohrs geſchieht auf eine ſehr 

einfache Weiſe. Die zerſtückelte Wurzel oder die untern Gelenke 
des Halmes werden in die Erde gelegt, und ſproſſen in einem 

warmen Klima, wenn es nicht an Feuchtigkeit fehlt, ſehr bald 

hervor. Hat das Rohr ſeine gehörige Stärke und Größe erreicht, 
wozu 18 Monate erforderlich find, wird es geſchnitten und auf 

beſonders dazu eingerichteten Mühlen der dünnflüſſige Saft aus— 
gepreßt, welcher in großen Pfannen mit Kalkwaſſer und Lauge 

eingeſotten, unter dem Namen Moscowade nach Europa 

kommt. Hier wird er in den Zuckerſiedereien gereiniget und 

heißt raffinirter Zucker. 

8) Der Hirſen-Fennich, Hirſe (Panicum mileaceum), 

dem Schilfe ähnlich, treibt einen drei Fuß hohen Halm, und 

wächſt in Oſtindien wild. Die enthülſeten Samenkörner geben 

mit Fleiſchbrühe oder Milch gekocht, eine nahrhafte und ge— 

ſunde Speiſe. 

9) Der hohe Schwingel (Festuca elatior), mit ſpitzigen 

Aehren und mehr als zwei Blumen im Kelche, findet ſich häufig 
auf Wieſen, und wird von Schafen ſehr geſucht. Das Man— 

nagras, der Schwadenſchwingel (klluitans), liefert den 

Schwaden oder die Mannagrütze zu Suppen. 
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10) Die weiche Trespe (Bromus mollis), iſt zwar Unkraut 

im Getreide, aber ein gutes Futtergras. 

11) Der gemeine Hafer (Avena sativa), mit langer, geknie— 

ter Granne, wird zum Futter für die Pferde angebaut; auch 

wird daraus die Hafergrütze bereitet. 

12) Das gemeine Rohr (Arundo phragmites), mit ſpät— 

blühender, wolliger Rispe, wächſt in Teichen und Seen wild. 

Die trockenen Halme werden als Brennmateriale, zum Beroh— 
ren der Zimmer-Decken und der Dächer benutzt. Das 

baumhohe Bambusrohr (Bambos), ſchwitzt aus den 
Knoten Zuckerſaft, und die Sproſſen des untern Stammendes 

ſind eßbar. Des feſten Rohrs bedient man ſich zu Pfaͤhlen und 

Balken, zu Stöcken, Stangen und Tragebäumen. 

15) Der betäubende Lolch, Sommerlolch, das Toll— 

kraut (Lolium temulentum), findet ſich in naſſen Jahren 

häufig zwiſchen dem Getreide. Der Genuß des Samens erregt 

Schwindel, Erbrechen, wohl auch Geſchwülſte und Lähmun— 

gen. Dem Biere und Branntwein theilt es eine betaͤubende 

Eigenſchaft mit. ä 

14) Das Sand-Haargras (Elymus arenarius), wächſt 
am Meeresſtrand, und theilt dem Triebſand mit ſeinen kriechen— 

den Wurzeln mehr Feſtigkeit mit, die auch zum Korbflechten 

dienen. f 

15) Der gemeine Roggen (Secale cereale), unſere nütz— 
lichſte Getreideart, wird ſelbſt auf Sandboden mit Vortheil 

angebaut. Die Körner geben das gewöhnliche Brot; das Stroh 

dient zu Lagerſtroh, zu verſchiedenen Stroharbeiten, man 

deckt damit Häuſer und Stallungen, oder ſchneidet es zu 

Häckerling für das Vieh. Man kennt mehrere Spielarten. 

16) Die gemeine Gerſte (Hordeum vulgare), hat vierzei— 

lige Aehren, die Grannen ſtehen aufrecht. Die Sommer— 

gerſte (aestivum s. distichon), iſt zweiſpelzig; Blüthen 

und Körner ſtehen aufwärts in zwei Reihen; ſie dauert den 

Sommer über. Als Spielarten find die ſechszeilige (hexa- 

stichon), und die Bartgerſte (Zeocriton), die bekannte— 
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ften. Aus den Körnern erhält man Graupen, Grütze, Futter 

für das Vieh, und Malz zum Bierbrauen. 
17) Der gewöhnliche Weizen (Triticum aristatum), die 

edelſte Getreideart, verlangt einen guten Boden. Den Som— 

merweizen (aestivum), mit vierblüthigen, bauchigen, 
glatten und begrannten Kelchſpelzen, die wie Dachziegel über 
einander liegen, baut man ſeltener, als den Winterweizen 
(hibernum), mit ziemlich ſtumpfen Spelzen. Der Dinkel 

oder Spelt (spelta), hat kleine Körner, die ein Mehl geben, 
das man zu den feinſten Backwerken verwendet. Die Quecke 

(repens), iſt ein wucherndes Unkraut. 

Vierte Claſſe. 

Pflanzen mit vier Staubfäden. Tetrandria. 

In die erſte Ordnung mit einem Staubwege gehören einige 

Gewächſe mit zuſammengeſetzten Blumen. 
1) Die Walkerdiſtel, Weber-Karten (Dipsacus fullo- 
num), wird häufig angebaut, weil die walzenförmigen Blu— 
menköpfe, mit ſtarken Haken beſetzt, von den Tuchmachern, 

Walkern und Webern zum Aufkratzen und Kartätſchen der Tü— 

cher und wollenen Zeuge gebraucht werden. 

2) Die Acker -Scabioſe (Scabiosa arvensis), liebt ſandi⸗ 
gen Boden, wurde bei Hautausſchlägen gebraucht, und hat wie 

alle Arten, deren es viele gibt, einen bittern Geſchmack und 

etwas Zuſammenziehendes. f | 

5) Der gemeine Waldmeifter (Asperula odorata), mit 

büſchelförmigen Blumen, deſſen lanzettförmige Blätter zu 

achten um den Stengel geſtellt find, wächſt in ſchattigen Wal— 

dungen und hat friſch einen angenehmen Geruch. 
4) Das gelbe Labkraut (Galium verum), färbt gelb, die 

Wurzel roth. Sonſt wurde es gebraucht, die Milch gerinnen 

zu machen. 
5) Die Färberröthe, der Krapp (Rubia tinctorum), lie- 

fert einen Färbeſtoff, welcher in der Wurzel enthalten iſt. 
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Hat die Färberröthe Stengel und Aeſte getrieben, fo wird fie 

geſtreckt, d. h. in kleine Gruben niedergebeugt, mit Erde 
bedeckt, und dieſe feſt angedrückt. Die niedergebeugten Aeſte ſchla— 

gen Wurzel, und geben zur fernern Fortpflanzung eine Menge 

neue Keime und Einleger. Das im Herbſte abgeſchnittene Kraut 

läßt ſich zur Fütterung des Hornviehs benutzen. Im künftigen 
Frühjahr, um die Mitte des Maimonats nimmt man die Wur— 

zeln heraus, verſetzt die zarten Sproſſen, trocknet die ſtarken 

in einem ordentlichen Darrofen, und ſtampft ſie gelinde, bis 

das Stroh davon abfällt. Die gereinigten Wurzeln werden 

hierauf in die Mühle gebracht, daſelbſt fein gemahlen, in Säcke 

eingedrückt, oder in Fäſſer eingeſchlagen, und heißen nunmehr 

Krapp. Die Sommerröthe, welche hochroth von Farbe 
iſt, ſteht höher im Preiſe als die im Herbſt gewonnene. Auch 
iſt der Krapp im zweiten Jahr beſſer als im erſten; älter aber 

nimmt er an Güte wieder ab. Die Türken färben damit das 
bekannte türkiſche rothe Garn. 

6) Der große Wegerich, Wegetritt (Plantago major), 
mit glatten, eirunden Blättern, und einer dünnen Blüthen— 
Aehre, die wie Schuppen über einander liegen, iſt häufig auf 

Triften und in lichten Waldungen. Das Blatt thut auf Wun— 

den gute Dienſte, und wird vom Vieh gerne gefreſſen. 

7) Der gelbe Hartriegel, gemeine Cornelbaum (Cor- 

nus mascula), ziert mit ſeinen gelblichgrünen Blüthen, die 

vor dem Ausbruch der Blätter erſcheinen, die engliſchen Anlagen. 

Die rothe Frucht, von ſüßlichem Geſchmack, wird unter dem 
Namen Cornelkirſche oder Herlitzke, an einigen Orten 

gegeſſen. Das harte Holz des rothen Hartriegels (san- 

guinea), wird zu Ladeſtöcken benutzt. 
8) Die gemeine Waſſernuß (Trapa natans), in ſtehenden 

Waſſern, trägt eine eßbare Frucht mit ausgebreiteten Dornen, 

und blühet jederzeit oberhalb der Waſſerfläche. 

9) Die gemeine Stechpalme, Hülſe (Ilex aquifolium), 
ein mannshoher Strauch, mit immergrünen Blättern, gibt ein 

Holz zu feinen Inſtrumenten, und die Beeren werden ge— 
gen Gichtſchmerzen gerühmt. Die Blüthen haben 4 Piſtille. 
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Fünfte Claſſe. 

Pflanzen mit fünf Staubfäden. Pentandria, 

Viele der ſehr zahlreichen Gewächsarten dieſer Claſſe ſind 
giftig, oder äußern doch auf den thieriſchen Körper heftig wirkende 
Eigenſchaften. 

1) Der wohlriechende Scorpionſchwanz (Heliotro- 

pium peruvianum), mit Vanille- Geruch, wird als eine 

beliebte Gartenpflanze häufig angebaut. 

2) Das Sumpf-Mäuſeohr, Vergißmeinnicht (Myo- 
sotis scorpioides), iſt ein ſchönes, blaues Blümchen, das 

in feuchten, ſchattigen Gegenden üppig wächſt. 
5) Der gemeine Steinſame, Steinbrech (Lithosper— 
mum officinale), mit weißen, glänzenden Samen, wurde 

bei Steinſchmerzen und in der Ruhr gebraucht. | 

4) Die gemeine Ochſenzunge (Anchusa officinalis), 

wächſt an Hecken und Zäunen. 
5) Die gemeine Hundszunge (Cynoglossum officinale), 

hat friſch einen betäubenden Geruch, aber als Arzneimittel iſt 

ſie, wie die beiden vorigen und die 2 folgenden, von keinem 

Werth. 

6) Das gemeine Lungenkraut (Ful monaria ofſicinalis), 

wächſt in ſchattigen Waldungen. 
7) Die gemeine Schwarzwurz (Symphytum officinale), 

ſteht in Moräſten, und hat eine knollige, ſchwarze Wurzel, 

welche viel zähen Schleim enthält. 
8) Die gemeine Primel (Primula vulgaris), mit gezähn— 

ten, runzeligen Blättern, einblumigen Schaft, iſt, wie die 

Aurikel- Primel (Auricula), mit verkehrt eiförmig 

glatten Blättern und vielblumigen Schaft, eine beliebte Garten— 
blume, von denen man unzählige Spielarten hat. 

9) Die europäiſche Erdſcheibe, das Schweinbrot 
(Cyclamen europaeum), hat Wurzelknollen, die gebraten 

genoſſen werden und ſüß ſchmecken, aber roh einen ſehr ſchar— 

fen Geſchmack haben. 
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10) Der Fieberklee, die dreiblätterige Zotenblume, 

(Menyanthes trifoliata), mit ſchönen weißen und röthlichen 

Blumen, die eine lockere Aehre bilden, wächſt auf ſumpfigen 

Wieſen, iſt ſehr bitter, und wird bisweilen als reizendes Mittel 
gebraucht. 

11) Die indiſche Schlangenwurz (Ophiorrhiza Mungos), 

eine krautartige Pflanze mit rübenartiger Wurzel, iſt gegen 

den Biß der Schlangen heilſam. Der Ichneumon, welcher, von 

der Brillenſchlange gebiſſen, die Wurzel ausgräbt und verzehrt, 

ſoll die Bewohner von Ceylon den Gebrauch derſelben gelehrt 
haben. 

12) Die euro päiſche Bleiwurz (Plumbago europaea), 
unter der Benennung Dentellaria bekannt, iſt ſehr ſcharf, und 

wird gegen Zahnweh gebraucht. 

15) Die Ackerwinde (Convolvulus arvensis), iſt ein ſchädli— 

ches Unkraut, das mit ſeinen langen Wurzeln den Boden aus— 
ſaugt, andere Gewächſe umſchlingt und erſtickt. Die Zaun— 

winde (sepium), wächſt an feuchten Orten, und die Meer— 

ſtrandswinde (soldanella), am Meeresſtrande. Die Ba— 

taten- Winde (Batatas), iſt in beiden Indien ſehr gemein, 

und ihre Wurzel, die wie Kartoffeln ſchmeckt, eine ſehr beliebte 

Speiſe. Die dreifarbige Winde (tricolor), iſt eine 

ſchöne Gartenpflanze mit vielen Blumen von den lebhafteſten 

Farben. 

14) Die Rapunzelglockenblumen (Campanula rapuncu- 
lus), wird in den Gärten gezogen; im Frühjahr ißt man die 

Wurzel und die jungen Blätter als Rapunzel-Salat. Auch die 
rapunzelartige Glockenblume (rapunculoides), hat 

eine eßbare Wurzel. Die Glockenblume mit runden 

Blättern (rotundikolia), hat kleine blaue Glöckchen, und 
wächſt auf trockenen Wieſen. Die Glockenblume mit brei— 

ten Blättern (latikolia), in Gebirgen, hat große, ſchöne 
blaue, zuweilen weiße Blumen. In Waldungen und an Hecken 

wächſt die Waldglockenblume mit Neſſelblättern (tra- 
chelium). Ihre Blumen ſind bald blau, bald violet, bald 
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weiß; man hat fie gegen Entzündungen in der Kehle gebraucht, 
daher ihre Benennung Halskraut. 

15) Der Fieberrindenbaum, officinelle Chinabaum 
(Cinchona Condaminea), liefert die koſtbare Fieberrinde, 

eines der wirkſamſten Arzneimittel in Saul: und Wechfelfiebern. 

Man ſchält ſie vom September bis zum November, trocknet ſie 

ſorgfältig, und bringt ſie, in Thierhäute genäht, aus Peru 
nach Europa. 

16) Der Kaffeebaum (Coffea arabica), trägt eine rothe 
fleiſchige Beere, in der 2 harte Samenkerne, die bekannten 

Kaffeebohnen, liegen. Der Baum blühet jährlich 2mal, und 

man findet faſt immer Blüthen, reife und unreife Früchte an 

demſelben. Aus dem glücklichen Arabien kommt der beſte Kaffee, 

unter dem Namen levantiſcher, zu uns. Calle a la Sultane, 

iſt ein aus dem widrigſüßen Fleiſche, das die Bohnen umgibt, be— 

reitetes Getränke, das in Arabien von den vornehmſten Perſonen 

getrunken wird. 

17) Das Geisblatt, Jelängerjelieber, die durchwach— 
ſene Lonizere (Lonicera Caprifolium), mit rachenförmi— 
gen Blumen, wird des Wohlgeruchs wegen zu Lauben an— 

gepflanzt. 

18) Die falſche Jalappe, peruaniſche Wunderblume 

(Mirabilis Jalapa), hat 4 Fuß hohe Stengel, herzförmige 
Blätter und gelbe, purpurrothe oder weiße, auch geſtreifte 

wohlriechende Blumen, die ſich zu beſtimmten Zeiten öffnen 

und ſchließen. 
19) Die gemeine Königskerze (Verbascum tapsus), hat 

filzige Blätter, und treibt große, walzige Blumenähren, die zum 

Bruſtthee genommen werden. Die friſche Pflanze ſoll zur 

Blüthezeit, in Zimmer und Kammern gelegt, die Mäuſe ver— 

treiben. 
20) Der Stechap fel Datura Stramonium), iſt giftig, und 

der Genuß des Samens erzeugt Betäubung, Raſerei und 

den Tod. 
21) Das ſchwarze Bilſenkraut (Hyosciamus niger), iſt 
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ebenfalls betaubend; leiſtet jedoch, als ſchmerzſtillendes Mittel, 
oft gute Dienſte. 

22) Der gemeine Tabak (Nicotiana Tabacum), Tab. IX, 

Fig. 1. deſſen Blätter man kaut, in Pfeifen raucht, oder als 
ſchwärzliches Pulver ſchnupft, iſt vielen Menſchen Bedürfniß ge— 

worden. Der Geruch und die betäubende Eigenſchaft des Rauch⸗ 

tabaks zeigen, daß er eine Giftpflanze ſey. Weniger häufig wird 

der Bauerntabak (rustica), mit eirunden, glattrandigen, 

geſtielten Blättern und gelben Blüthen gebaut. 
25) Die Tollkirſche, das gemeine Tollkraut (Atropa 

Belladonna), eine krautartige Pflanze mit glockenförmigen 
Blumen, trägt ſchwarze Beeren, die ſehr giftig ſind. 

24) Die gemeine Schlutte, Judenkirſche (Physalis Al- 

kekengi), enthält in dem aufgeblaſenen Kelche eine rothe Beere, 

welche ſüßlich ſchmeckt, wenn man den Kelch nicht vorher berührt 

hat, und iſt urintreibend. 

25) Der ſteigende Nachtſchatten, das Bitterſüß (So- 

lanum Dulcamara), Tab. IX, Fig. 2, wächſt an feuchten 
Orten, und iſt betäubend. Noch verdächtiger iſt der gemeine 
Nachtſchatten (nigrum). Dagegen ſind die Wurzelknollen 
des eßbaren Nachtſchattens, die Kartoffel (tubero- 

sum), ein höchſt wichtiges Nahrungsmittel für Menſchen und 

Vieh geworden. Im Jahr 1585 von dem Engländer Franz 

Drake nach Europa gebracht, wurde ſie um die Mitte des acht— 

zehnten Jahrhunderts allgemeiner angepflanzt, und die Kochkunſt 

weiß aus den Kartoffeln eine Menge wohlſchmeckender Gerichte 

zu bereiten. Die Liebesäpfel (lycopersicum), tragen 

röthlichgelbe eßbare Früchte. 

26) Die jährige Beißbeere, der ſpaniſche Pfeffer 

(Capsicum annuum), trägt lange rothe Samenkapſel von 

überaus ſcharfen Geſchmack, die man zum Einmachen der Gur— 

ken und zum Schärfen des Eſſigs benutzt. 
27) Der Bocksdorn, Wolfsdorn (Lycium europaeum), 

ein ſtrauchartiges Gewächs mit Dornen bewaffnet, wird zu 

Lauben verwendet, und gibt dauerhafte Hecken. 
28) Der Sebeſtenbaum, die ſchwarze Cordie (Cordia 
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Myxa), mit eirunden Blättern, liefert die ſchwarzen Bruſt— 

beeren. 

29) Der gemeine Wegdorn (Rhamnus catharticus), trägt 
Beeren, die zur Bereitung des Saftgrüns dienen. Der Faul— 

baum (Frangula), liebt feuchte Stellen im Walde. Das 

verkohlte Holz benutzt man zur Verfertigung des Schießpulvers. 

30) Der Spindelbaum, Kardinalshut, Pfaffenhüt— 

lein (Evonymus europaeus), wächſt als Strauch an den 
Rändern der Wälder. Das gelbe feſte Holz dient zu Drechsler— 

arbeiten; die Kohlen zum Zeichnen; Rinde und Samenkapſel 

zum Färben; der eiförmige Same wird von den Rothkehlchen 

gefreſſen. 

51) Der Johannisbeerſtrauch (Ribes rubrum), ohne 

Dornen, wurde durch Pflege und Verpflanzung in Gärten ſehr 

veredelt. Der Stachelbeerſtrauch (grossularia), mit 

Dornen, wurde gleichfalls in die Gärten aufgenommen, wo 
man jetzt Stachelbeeren zieht, an Größe, Geſtalt und Farbe 

verſchieden. 

32) Das wohlriechende Veilchen, blaue Märzveilchen 
(Viola odorata), wächſt an ſchattigen Orten; das dreifar— 

bige Veilchen, Stiefmütterchen (tricolor), ändert 

ſehr in der Farbe der Blumen ab. Das Kraut der Pflanze wird 

als Thee empfohlen gegen Hautausſchläge und den Milchſchorf 

der Kinder. 
35) Die gemeine Balſamine (Impatiens Balsamina), 

wird der rothen, weißen oder bunten Blumen wegen, in Gär— 

ten gezogen. 
34) Der gemeine Epheu (Hedera Helix), blüht im Herbſt, 

und die Beeren werden im folgenden Jahre reif. Man benutzt 

den Epheu ſeines hinaufklimmenden Stammes und der immer— 

grünen, anfänglich lanzettförmigen, dann fünf- und dreilappi— 

gen und endlich eiförmigen Blätter wegen, zur Bekleidung von 

Mauern, Felſen und Grotten. 

35) Das Sinngrün, Wintergrün (Vinca minor), mit im: 

mergrünen Blättern und veilchenblauen Blumen, dient zu Ein: 

faſſungen der Beete. 



36) Der Weinſtock (Vitis vinifera), ift im mildern Aſien ein⸗ 
heimiſch, wo er die höchſten Bäume hinaufſteigt, und herrliche 
Früchte trägt. In Europa wird er mit vielem Fleiß an Pfählen 

und an Wänden gezogen, um die Trauben entweder friſch zu 

ſpeiſen, oder ſie zu keltern und den Wein daraus zu bereiten. 
Aus den getrockneten Weintrauben erhält man die großen Roſi— 

nen. Die kleinen Roſinen oder Corinthen erhalten wir aus 

Griechenland, von einer Spielart (Vitis vinilera apyrena), 
mit kleinen Beeren, die keine Kerne haben. 

57) Der gemeine Oleander (Nerium Oleander), mit ro— 
ther oder weißer Blume, wird zur Zierde der Gärten bei uns 
angepflanzt; alle Theile ſind giftig, beſonders die Milch. 

58) Die ſyriſche Seidenſtaude, Schwalbenwurz (As- 
clepias Syriaca), hat eine hängende Blumendolde; ihre Sa— 

menwolle dient als Floretſeide, und der es) gibt einen ſei— 

denartigen Hanf. ‚ 

39) Die kiſſen förmige Stap alte (Stapelia pulvinata), 
Tab. VIII, Fig. 3, iſt ſchön gezeichnet, und die große Blu— 

menkrone, mit violetten Honiggefäßen, fünfblätterig. Sie 

wächſt auf dem Cap, hat einen widrigen Geruch, und trägt kei⸗ 
nen Samen. 

40) Der eichenblättrige Gänſefuß, das Mottenkraut 
(Chenopodium Botrys), hat einen angenehmen, balſamiſchen 

Geruch, und ſoll die Motten verſcheuchen. Die ſtinkende 
Melde (Vulvaria), verbreitet einen unerträglichen Geſtank. 

41) Die gemeine Rüſter-Ulme (Ulmus campestris), 

liefert ein gutes Holz zum Waſſerbau, das ſich aber leicht wirft. 
42) Der gemeine rothe Mangold (Beta vulgaris), hat 

eine eßbare Rübe. Die Runkelrübe (Cicla altissima), 
iſt eine größere Spielart des weißen Mangolds, und enthält den 

meiſten Zuckerſtoff. 

45) Das gemeine Salzkraut (Salsala Kali), findet ſich 
häufig am Meeresſtrande. 

44) Der gelbe Enzian (Gentiana lutea), hat eine ſchöne, 
goldgelbe Blume. Alle Arten ſind ſehr bitter, und geben kräftige, 

magenſtärkende Arzneimittel. 
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45) Die gemeine Mohrrübe, Möhre (Daucus Carota), 
gehört zu den zahlreichen Doldengewächſen, und dient zu Spei— 

ſen und als Viehfutter. Der Möhrenſaft iſt ein gutes Mittel 
gegen den Huſten. 

46) Der gefleckte Schierling, Wuthſchierling (Co- 
nium maculatum), eine gefährliche Giftpflanze, wegen ihrer 
Aehnlichkeit mit der Peterſilie, iſt durch roſtfarbene Flecken 

kenntlich. 

47) Der giftige Waſſerſchierling (Cicuta virosa), wächſt 
an Flüſſen, in Gräben und Teichen. 5 

48) Der ſtinken de Aſant (Ferula Assafoetida), in Perſien 
wild, ſchwitzt aus der Wurzel einen Milchſaft, der verdickt den 

ſogenannten Teufelsdreck gibt. 

49) Die Garten-Angelika (Angelica Achse hat 
eine gewürzhafte Wurzel, deren ſich die Lappländer zur Würze 

der Speiſen bedienen. 
50) Der wohlriechende ſpaniſche Körbel (Scandix odo- 

rata), in Gebirgswaldungen einheimiſch, iſt gewürzhaft, und 

dient zu Suppen, Salat, Gemüſen. | 
51) Der gemeine Paſtinak (Pastinaca sativa), hat eine 

ſüßliche Wurzel, die als Speiſe genoſſen wird. 

52) Die gemeine Dille (Anethum graveolens), dient zum 
Einmachen der Gurken. Der Fenchel (foeniculum), trägt 
eirunden, gekrümmten Samen, der als magenſtärkendes Gewürz 

gebraucht wird. 
55) Der.gemeine Kümmel (Carum carvi), ein gutes Vieh- 

futter auf Wieſen, hat Blähungen treibenden, magenſtärken— 

den Samen. 

54) Der Anis (Pimpinella Anisum), urſprünglich in Aegypten, 
wird in der Haushaltung und Medicin gebraucht. 

55, Die Peterſilie (Apium Petroselinum), hat einen durch— 

dringenden, gewürzhaften Geruch; Wurzel ſowohl als die Blät— 
ter dienen zur Speiſe. Der Sellerie (graveolens), wird 

zu Suppen und zum Salct benutzt. 

56) Der Gerber-Sum ach (Rhus coriaria), wird in Portu— 
gal und Spanien angebaut, um Blätter und junge Zweige zum 
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Gerben des Korduans zu gebrauchen. Der Copal-Sumach, 
Copalbaum (copallinum), in Nordamerika einheimiſch, ſetzt 
ein gelblich-weißes Harz, den Gummi-Copal, ab, welches 
zu ſchönen Lacken und Firniſſen gebraucht wird. 

57) Der gemeine Schneeball, Waſſerholder (Vibur- 
num opulus), iſt ein Strauch, dem die glockenförmigen wei— 

ßen Doldenblumen ein ſchönes Anſehen geben. 

58) Der ſchwarze Hollunder (Sambucus nigra), wächſt 
zu einer beträchtlichen Höhe; die Blüthen geben einen ſchweiß— 

treibenden Thee, und die eingekochten Beeren einen gelinde 
abführenden Saft. 

59) Der franzöſiſche Tamariskenſtrauch (Tamarix gel- 

lica), hat fünfmännige Blumen, cypreſſenartige Blätter, und 
iſt ein Gerbegewächs. Die deutſche Tamariske (germa- 

nica), hat zehnmännige Blumen, und wird als 5 Fuß * 
her Strauch an Bächen und Flüſſen angetroffen. 

60) Der gemeine Lein (Linum usitatissimum), mit einfa— 

chem Stengel und einer himmelblauen fünfblätterigen Blüthe, 
woraus die Knotte, eine rundliche Samenkapſel mit 10 

Fächern, in denen der Same ſitzt, entſteht; wird im Großen 

gebaut, wegen des Flachſes, der aus dem Stengel gewonnen, 
und zu Fäden geſponnen wird. Aus dem Garn wird Zwirn ge— 

macht oder Linnenzeug gewebt. Die Faſern, welche den Flachs 

geben, ſind die Saftgefäße der Pflanze, von welchen man durch 

Röſten im Fluß- oder Teichwaſſer, durch Dörren, Brechen, 

Schwingen und Hecheln die äußere Rinde abſondert. Der 

Flachsbau wird in nördlichen Ländern am ſtärkſten betrieben, 

und die Verarbeitung dieſes Naturproducts gibt vielen Tauſen— 
den Nahrung und Beſchäftigung. 

Sechste Claſſe. 

Pflanzen mit ſechs Staubfäden. Hexandria, 

Zu derſelben gehören viele Zwiebelgewächſe und ſchöne Gar: 

tenblumen. | 
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1) Die Ananas (Bromelia Ananas), treibt einen dicken, 

fleiſchigen Stengel, am Gipfel mit einem warzigen Knollen. 

Aus jedem Wärzchen kommt eine blaue Blume hervor, und 
nach dem Verblühen zeigt ſich die gelbe, köſtliche Frucht, einem 
Tannenzapfen ähnlich. 

2) Das gemeine Schneeglöckchen (Galanthus nivalis), 
blüht gleich nach dem Schmelzen des Schnees, ein erfreulicher 
Bothe des Frühlings. | 

5) Die gemeine gelbe Narciffe (Narcissus, Pseudo- 

Narcissus), mit glockenförmigen, krauſem Honigkranz, fo 

lang als die Blumenblätter, wird wie die andern Spielarten 
in Gärten gepflanzt. 

4) Der Garten-Lauch, die Zwiebel (Allium Cepa), 
wird häufig zum Küchengebrauch gebaut. Der gemeine 

Lauch, Porré (Porrum), iſt milder im Geſchmack. Der 
ſtarkriechende Lauch, Knoblauch (sativum), und der 

Schlangen lauch, die Rockenbolle (Scorodoprasum), 

haben flache Stengel und zwiebeltragende Dolden. Der 
Schnittlauch, Schuppen lauch (Schoenoprasum), und 

die Schalotte (Ascalonicum), unterſcheiden ſich durch einen 

nackten Blüthenſchaft und pfriemenförmige Wurzelblätter. 

5) Die weiße Lilie (Lilium candidum), findet man auch 
gefüllt, aber dann geruchlos. Die Feuerlilie (bulbiferum), 

erzeugt in den Blattwinkeln kleine Zwiebeln, durch welche ſie 

fortgepflanzt werden kann. Der türkiſche Bund, die 

Gelbwurz (Martagon), trägt auf einem 5 Fuß hohen 
Stengel die hängenden, nee Blumen mit umge— 

rollten Blumenblättern. 
6) Die Kaiſerkrone (Fritillaria . blüht im 

Mai, und hat einen betäubenden Geruch. Die Schachblu— 
me, das Kibitzei (meleagris), hat faſt immer zwei Far— 

ben, die, wie auf einem Schachbrete geſcheckt, unter einander 
ſtehen. f 

7) Die ſtolze Prachtlilie (Gloriosa superba), Tab. IX, 
Fig. 5, welche man ihrer Schönheit wegen in Gewächshäuſern 

zieht, kommt von Malabars Küſte, und trägt auf einem 10 Fuß 
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hohen Stengel ſchöne, brandrothe, herabhängende Blüthen. 
Die Krone hat ſechs wellenförmig gekrauſte, umgebogene Blaͤt— 

ter; die Wurzel iſt ſehr giftig. 

8) Die gemeine Tulpe (Tulipa Gesneriana), ohne Geruch, 
wächſt im Oriente wild. Man hatte anfangs nur eine einfarbig 
gelbe Sorte, aber es fanden ſich bald eine große Menge Spiel— 

arten. Blumenliebhaber ſetzen auf einige ſeltene Abänderungen 

einen großen Werth. 

9) Die gemeine Meerzwiebel (Scilla maritima), wächſt 

in der Nähe des Meeres. Die fleiſchige Zwiebel iſt giftig, aber 

ein kräftiges Arzneimittel. 
10) Der Gartenſpargel (Asparagus officinalis), wird häu— 

fig angebaut, und die jungen ausgebildeten Triebe, die Spar— 

gelſproſſen, ſind eine beliebte Speiſe. 

11) Der Drachenbaum (Dracaena Draco), in Oſtindien, 

gleicht einer Palme, wird 20 Fuß hoch, hat ſchilfartige Blät— 

ter, und liefert das Drachenblut, das als ſtärkende Arznei, 

als Malerfarbe, und zum Rothlackiren dient. 

12) Das Maiblümchen (Convallaria majalis), hat die wei— 
ßen, glockenföͤrmigen Blumen nur an einer Seite des nackten 

Schaftes. Es gibt auch gefüllte und röthliche Maiblumen. 

15) Die gemeine Hyacinthe (Hyacinthus orientalis), mit 

glockenförmigen, ſechsmal getheilten, urſprünglich blauen Blu— 
menkronen, hat durch die Gartenkultur eine große Verſchieden— 

heit der Farben erlangt. 

14) Die durchſtochene Aloe (Aloe perfoliata), hat 2 Fuß 

lange, ſaftige, grüne Blätter, die, am Rande ausgezackt, in 
einer Stachelſpitze endigen. Sie wächſt in Südeuropa wild, 

und treibt im Eten oder ten Jahre einen 5 bis 4 Fuß hohen 

Stengel, der oben mit einer Menge niederhängenden gelben, lilien— 

artigen Blumen beſetzt iſt. 

15) Die amerikaniſche Agave, Stachelaloe (Agave ame- 
ricana), wird bei uns in Gewächshäuſern gehalten. Die dicken, 

ſtachligen Blätter werden an 3 Fuß lang, und im 2often oder 

Zoſten Jahre erſcheint der erſtaunliche Blüthenſtengel, wel— 

9 
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cher nicht ſelten 50 Fuß hoch und im Durchmeſſer 5 Zoll dick 

wird. Die blühende Agave gewährt einen prächtigen Anblick. 
16) Der gemeine Kalmus (Acorus Calamus), wächſt in Süm— 

pfen, und iſt in allen Theilen gewürzhaft. Gewöhnlich überzieht 

man die Wurzel mit Zucker, und braucht ſie als magenſtärken— 

des Mittel. 

17) Die großblättrige Schirmpalme (Corypha umbra- 
culifera), in Oſtindien, iſt wegen der Größe des Laubes, das einen 

Wedel bildet, merkwürdig. Der gerade Stamm erreicht 70 Fuß, 

hat ein feſtes, zolldickes Holz, und umſchließt ein Mark, welches 

wie das Mark der Sagopalme benutzt wird. 

18) Die weitrispige Simſe, die Flatterbinſe (Juncus 

effusus), ſehr gemein in Sümpfen, dient zu Flechtwerk. In 

Japan macht man aus den gebleichten Halmen koſtbare Tep— 

piche. 

19) Die gemeine Berberitze, der Berberitzenſtrauch 

(Berberis vulgaris), trägt fauerlihe Früchte, die man ſtatt 

des Citronenſaftes braucht; die Wurzel gibt eine ſchöne gelbe 

Farbe. 

20) Die europäiſche Riemenblume, Eichenmiſtel (Lo- 
ranthus europaeus), mit Blumen getrennten Geſchlechtes, 
die Trauben einfach an der Spitze der Zweige, wächſt paraſitiſch 

auf Bäumen. 

21) Der Reiß (Oryza sativa), treibt einen 3 bis 4 Fuß hohen 

Halm, der mit lauchartigen Blättern beſetzt iſt, und oben 
einen Blüthenbüſchel trägt. Man unterſcheidet Berg- und 

Sumpfreiß. Letzterer wird auf niedrigen, ſumpfigen Feldern 

gebaut, die unter Waſſer geſetzt werden können. Der Arak 

wird aus demſelben gewonnen. 

22) Der Sauerampfer (Rumex acetosa), und andere Am⸗ 
pferarten dienen zu Salat und Gemüſen. 

25) Die Herbſtzeitloſe (Colchicum autumnale), blüht 
im ſpäteſten Herbſt auf feuchten, fetten Plätzen, ſchön violett 

und purpurroth. Der zwiebelartige Wurzelknollen führt befti- 
ges Gift. t 
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Siebente Claſſe. 

Pflanzen mit ſieben Staubfäden. Heptandria, 

Dahin gehören ſehr wenige Gewächſe. 

1) Das Sternblümchen, Schirmkraut (Trientalis eu- 
ropaea), ein niedliches Gewächs, mit 4 bis 6, oben um den 

Stengel quirlförmig herumſtehenden Blättern, oberhalb wel— 
chen das ſchöne, weiße Blümchen ſitzt. 

2) Die Roßkaſtanie (Aesculus Hippocastanum), ein herr— 

licher Baum von anſehnlichem Wuchſe, wächſt ſchnell, bildet 

eine ſchattenreiche Krone, und gewährt zur Blüthenzeit einen 
ſchönen Anblick. Die braunrothen Früchte liegen in einer ſtach— 

ligen Schale, und ſind ein gutes Viehfutter. Geſchält und 

zu Pulver gerieben, werden ſie ſeifenartig und dienen beim 

Waſchen. 

Achte Claſſe. 

Pflanzen mit acht Staubfäden. Octandria. 

Manche Pflanzen der zehnten Claſſe ſind ſehr geneigt, durch 

Verwachſung oder Mangel in Octandriſten überzugehen. 

1) Die Kapuzinerkreſſe, ſpaniſche Kreſſe (Tropaeolum 

majus), mit orangefarbenen Blumen, iſt ein gutes Mittel 

gegen den Scorbut; auch pflegt man ſie unter dem Salate 
zu eſſen. Ä 

2) Die Ropontika, gemeine Nachtkerze (Oenothera 
biennis), hat eine ſchmackhafte Wurzel. 

5) Das ſchmalblätterige Weidenröslein, Unholden— 
kraut (Epilobium angustifolium), gefällt wegen feiner 

angenehm violettrothen Blumen, und wächſt in trocknen Wäldern. 

4) Der Balſamſtrauch von Gilead (Amyris Gileaden- 

sis), wächſt um Mecca, und gibt ein koſtbares Harz, das un— 

ter dem Namen des Balſams von Mecca oder Gilead 
bekannt iſt. 

9 * 
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5) Die Heidelbeere (Vaccinium myrtillus), ein niedri- 
ger Strauch mit eirunden Blättern, weißen und röthlichen 

Blüthen, und erbſengroßen, ſchwarzblauen Beeren, die, roh 
und geſchmort gegeſſen, auch zum Färben der Wolle und beſon— 

ders des Pontaks angewendet werden. Die Preiſelbeere 
(Vitis idaea), trägt dunkelkarmoiſinrothe Beeren, die man, mit 

Eſſig und Zucker eingemacht, verſpeiſt. 

6) Die gemeine Heide (Erica vulgaris), überzieht unfrucht⸗ 

bare Felder (Heiden) und große Waldſtrecken. Die immer grünen 

Blätter ſind cypreſſenartig; die röthlichen Blüthen geben den 

Bienen reichliche Nahrung; das ſchwache Holz dient zum An— 

brennen; zerhackt, in dürftigen Gegenden als Streu für das 

Vieh. Pferde und Schafe freſſen die jungen, grünen Triebe der 
Heide. 

7) Der gemeine Kellerhals, Seidelbaſt (Daphne me- 
zereum), trägt ſchöne, rothe, wohlriechende Blüthen; die 

Beeren ſind ſcharf und giftig; die in Eſſig geweichte Rinde dient 
zum Blaſenziehen. 

8) Der Buchweizen, das Heidekorn (Polygonum fa- 
gopyrum), mit herzähnlich pfeilförmigen Blättern und weißen 

Blüthen, wird theils als Futtergewächs für das Rindvieh, theils 
des Samens wegen, der die Heidegrütze gibt, auf Sandfel— 
dern angebaut. Der tartariſche Buchweizen (Tatari- 
cum), iſt noch tragbarer, und leidet weniger durch ſpäte Nacht— 
fröſte. Der gemeine Knöterich (Persicaria), gewöhn— 

lich Flöhkraut genannt, wächſt an feuchten Orten; und der 
ſcharfe Knöterich, Waſſerpfeffer (Hydropiper), in 
Sümpfen. 

9) Die vierblättrige Einbeere, Wolfsbeere (Paris 
quadrifolia), an feuchten, ſchattigen Orten, trägt eine blaue, 
giftige Beere, die Thiere tödtet, und bey Menſchen Erbrechen 
verurſacht. Die Wurzel iſt ein Brechmittel. 
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Pflanzen mit neun Staubfäden. Enneandria. 

Sie iſt noch weniger zahlreich als die ſiebente Claſſe. 
1) Der Lorbeerbaum (Laurus nobilis), wächſt im ſüdlichen 

Europa wild, und war ſchon bei den Alten ſehr beliebt. Alle feine - 

Theile ſind gewürzhaft; die dunkelblauen Lorbeeren, von der 

Größe einer Kirſche, geben das nervenſtärkende Lorbeeröl. Der 

Zimmtbaum (cinnamomum), in Ceylon und andern oſtin— 

diſchen Inſeln, liefert das vortreffliche Gewürz den Zimmt, 

welcher die innere Rinde von meiſtens dreijährigen Zweigen iſt. 

Das Zimmtöl wird durch Deſtillation aus der Rinde gewonnen. 

Der Kampher-Lorbeer (Camphora), iſt in Japan, China 

und Oſtindien einheimiſch. Alle Theile des Baums enthalten 

Kampher. Wurzel, Stamm und Zweige, Blätter und Beeren 

ſiedet man in einem Keſſel, der mit einem mit Stroh und Bin— 

ſen ausgefütterten Helm bedeckt iſt. Der rohe Kampher hängt 
ſich in Geſtalt eines unreinen Salzes an das Stroh an, und 
wird hernach raffinirt. Den Inſecten iſt die Ausdünſtung deſſel— 
ben tödtlich. 

2) Die ächte, ſchlitzblätterige Rhabarber (Rheum pal- 
matum), wächſt, als Staude mit ausdauernder Wurzel, auf 

Gebirgen der chineſiſchen Tartarei und in Sibirien. Der heil— 
kräftige Theil der Pflanze iſt die Wurzel, welche purgirt und 

die Eingeweide ſtärkt. 

5) Die doldenförmige Waſſerviole (Butomus umbella- 

tus), eine ſchöne Schirmblume auf hohem Schafte, wird von 

keinem Vieh berührt, und an Gräben, Flüſſen und Teichen 

haufig angetroffen. 
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Zehnte Claſſe. 

Pflanzen mit zehn Staubfäden. Decandria. 

Die hier vorkommenden Pflanzen haben unvollftandige und 

vollſtändige Blumen. 
1) Die Sennen⸗Caſſie (Cassia Senna), in Aegypten und 

dem ſüdlichen Europa; hat ſechspaarige, faſt eirunde Blätter, 

die unter dem Namen Sennnesblätter als Abführungsmit— 

tel gebraucht werden. 

2) Die Fernambuk-Cäsalpinie (Caesalpinia echinata), 
in Südamerika, gibt das Fernambukholz, dunkelroth im Kerne 

gefärbt, das zum Rothfärben und zur rothen Tinte benutzt wird. 
Die Sapan-Cäsalpinie (Sappan), in beiden Indien, 
liefert das Braſilienholz, welches auch Sapan- und rothes 

Santelholz heißt. | 
3) Der Beennußbaum (Hyperanthera Moringa), ein 30 

Fuß hoher Baum, in Oſtindien, Aegypten und dem warmern- 

Amerika, mit dreiklappigen Hülſen, hat ein feſtes, dunkelro— 

thes, angenehm riechendes Holz, Griesholz genannt. Die 
Früchte ohne den Samen ſind eine angenehme Speiſe. Aus 

dem Samen, der Beennuß, erhält man ein ſüßliches Oel zum 

Einſalben der Haut. f 
4) Der Kampeſchebaum, Blutholzbaum (Haematoxy- 

lon Campechianum), in Altmexico oder Neuſpanien, an 

den Küſten der Kampeſche- und Honduras -Bai, liefert das 

Blauholz, welches zum Färben und zur Gründung der ſchwarzen 
und violettblauen Farben dient. Auch bereitet man daraus das 

Königsblau. | 

5) Der Gua jakba um (Guajacum officinale), in Südame⸗ 
rika, hat ein hartes, ſchweres Holz, welches im Waſſer unter— 

ſinkt und ſchöne Politur annimmt. Aus der Rinde ſchwitzt ein 
Harz, das als Arzneimittel gegen Gichtanfälle wirkſam iſt. 

6) Der Mahagonibaum (Switenia Mahagoni), wüächſt in 
Jamaika auf felſigen Boden ziemlich ſchnell, und gibt das ſchöne, 

harte, allgemein beliebte Mahagoniholz. 
) 
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7) Die bittere Quaſſie (Quassia amara), ein ſurinami⸗ 
ſcher Strauch mit traubenförmigen Blüthen und armdicker 

Wurzel, die unter dem Namen Bitterholz nach Europa 

kommt, ein wichtiges Heilmittel gegen Magenſchwäche und lang— 
wierige Fieber. 

8) Die gemeine Raute (Ruta graveolens), hat Blumen, 
von denen in jedem Strauße nur Eine fünftheilig iſt, mit 10 

Staubfäden; die Seitenblumen ſind viertheilig, mit 8 Staub— 

fäden. Die doppelt zuſammengeſetzten Blätter braucht man 

äußerlich zu reizenden Umſchlägen; auch wird ein weſentliches 

Oel daraus bereitet. 

9) Die Dionäe, Fliegenfalle der Venus (Dionaea mu- 
scipula), in Nordamerika, trägt auf einem 6 Zoll hohen Blu— 

menſchaft einen weißen Blüthenſtrauß. Die eirunden, ſaftigen 

Blätter beſtehen aus zwei Gliedern, wovon das obere mit ſteifen 

Borſten eingefaßt, und die innere, mit kleinen rothen Drüſen 

beſetzte Fläche, klebricht iſt, was die Inſecten anlockt. Setzt 
ſich nun eine Fliege oder ein anderes Inſect auf dieſe vordern 

Lappen, ſo klappt das Blatt augenblicklich zuſammen, faßt 

das Inſect mit den Borſten, und hält es feſt, ſo lange es ſich be— 

wegt. Wenn man es mit einer Nadel oder dergleichen berührt, 

ſo erfolgt dieſelbe Bewegung, und das Blatt entfaltet ſich nicht 

eher, als bis der Reiz aufhört. 
10) Die breitblätterige und ſchmalblätterige Kalmie 

(Kalmia latifolia et angustifolia), in den Waldungen des 

nördlichen Amerika, gefallen wegen der Schönheit der Blume. 

11) Der gelbe Alpbalſam, die ſibiriſche Schneeroſe 

(Rhododendron Chrysanthum), iſt ein prachtvoller Strauch 

mit goldgelben Blumen, doch die Blätter ſind betäubend. 

12) Die gemeine Sandbeere, Bärentraube (Arbutus 

Uvaursi), hat zuſammenziehende, harntreibende Blätter, und 

dient zum Gerben des Leders und zum Schwarzfärben. 
15) Der Storaxba um (Styrax officinale), im Orient, hat 

ein balſamiſches Harz, das angenehm riecht, und zum Räuchern 

angewendet wird. 

4) Der weſtindiſche Copaivabaum (Copaifera offici- 
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nalis), liefert einen hellen, öligen, ſtarkriechenden Balſam, 

der aus ſeinem Stamme fließt. 

15) Der chineſiſche Enkianthus (Enkianthus quinque- 

flora), Tab. X. Fig. 1, iſt ein Baum von mittlerer Größe. Die 
Zweige haben, ehe die Blüthen ſich daraus entwickeln, eine 

hochrothe Farbe; die Blätter find grün, mit gelben oder rothen 

Rippen, und die Blumen, welche alle aus der Spitze heraus— 

kommen, ſind glockenförmig gebaut, hochroth und weiß, und 

hängen als ein Büſchel von 6 bis 8 Stück herab. 

16) Das wechſelblätterige Milzkraut (Chrysosplenium 

alternifolium), in feuchten, ſchattigen Gebüſchen, hat einen 

ſcharfen Geſchmack, und iſt den Schafen ſchädlich. 

17) Der körnige, weiße Steinbrech (Saxifraga granu- 
lata), wird auch Hundsrebe genannt. An den Wurzelfaſern 

finden ſich kleine Körner von der Größe des Korianderſamens. 

18) Die Garten-Nelke (Dianthus Caryophyllus), iſt in 
unſern Gärten häufig anzutreffen, wird durch Samen und Ab— 
leger fortgepflanzt, und kommt in unzähligen Abänderungen vor. 

Bey der Bartnelke (barbatus), und der Karthäuſernelke 

(carthusianorum), ſtehen die Bluwen haufenweiſe beiſam— 
men. Die Jungfernelke, Wieſennelke (deltoides), 

blüht im Juny und July auf dürren Wieſen und Hügeln. Die 
Federnelke (plumarius), hat einen angenehmen, aber ſchwa— 

chen Geruch. Die prächtige Nelke, Buſchnelke (su- 

perbus), iſt größer als andere wilde Arten, hat einen aufrech— 

ten Stengel, die Blume einen angenehmen Geruch, und wird 

auch in den Gärten gezogen. 

19) Das Ohrlöffelkraut (Cucubalus Otites), führt den 

Namen wegen der Figur der Blätter. 

20) Die überhängende Silene, weiße Klebnelke, 

Leimkraut (Silene nutans), iſt mit klebrigen Härchen 
bekleidet. 

21) Der Mauerpfeffer, Hauslauch, das ſcharfe Se— 

dum (Sedum acre), wächſt an trocknen Orten, und treibt 

gelbe Blüthen. Das zurückgebogene Sedum, Trip— 
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madam (reflexum), trägt einen rispenartigen Blumenſtrauß, 

und wird als Suppen- und Salatkraut benutzt. 

22) Die Mombinpflaume (Spondias Mombin), ein mit— 
telmäßiger Baum in Weſtindien, trägt ſäuerlich ſüße, eßbare 
Früchte. Das rothe Holz wird zu eingelegter Arbeit benutzt. 

25) Der gemeine Sauerklee (Oxalis Acetosella), wird 

in großer Menge auf dem Harze gefunden, und aus ihm das 

bekannte Sauerkleeſalz bereitet. 
24) Der Kronraden, Gartenraden, die rothe Sam— 

metrofe, Sammetnelke (Agrostemma coronaria), wird 

in den Gärten gezogen. Der Kornraden, Ackerraden 
(githago), iſt ein häufiges Unkraut zwiſchen dem Getreide. 

25) Die brennende Liebe, Feuernelke (Lychnis chalce- 
donica), iſt perennirend und ihrer brennend rothen Blumen 

wegen ſehr beliebt. Die Kukuksblume, Pechnelke (Flos 

cuculi), wächſt auf feuchten Wieſen, eine Varietät mit gefüll— 

ten Blumen wird in den Gärten gezogen. Die gemeine 
Lychnis, das Lichtröschen, Marienröschen (dioica), 

auf dem Felde und an den Wegen, trägt in einigen Gegenden 

beſtändig weiße, in andern beſtändig purpurröthliche Blumen. 

Die Blumen beiderley Geſchlechtes ſtehen auf abgeſonderten 
Pflanzen. 

26) Der Acker-Spark (Spergula arvensis), gibt dem Rind— 

vieh eine vorzüglich kraftige Nahrung. 

Eilfte Claſſe. 

Pflanzen mit 12 und mehreren Staubfäden. Dodecaudria- 

Die Zahl der Antheren in dieſer Claſſe iſt nicht beſtimmt. Es 

ſind zwölf oder fünfzehn; oft kommen zehn oder gar zwanzig vor. 
1) Die europäiſche Haſelwurz (Asarum europaeum), 

war ehemals ein ſehr gebräuchliches Brechmittel. 
2) Der Wurzelbaum, Manglebaum(Rhizophora Mangle), 

an den niedrigen Ufern der Meere von Aſien und Amerika, erlangt 

eine anſehnliche Dicke und Größe, und wächſt zum Erſtaunen 
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ſchnell. Die Zweige des Baums ſenken fih auf den fhlammi: 
gen Boden nieder, ſchlagen Wurzeln und bilden neue Stämme. 

So entſteht binnen 10 Jahren aus einem Baume ein undurch— 

dringlicher Wald, der zur Fluthzeit bis an die Gipfel im Waſ— 

ſer ſteht, welches einen herrlichen Anblick gewährt. Sümpfe 
und Moräſte werden auf dieſe Weiſe zugänglich gemacht, denn 

die Wurzeln überziehen oft meilenweite Strecken. 
5) Die wohlſchmeckende Mangoſtane (Garzinia Man- 

gostana), wächſt auf der Inſel Java, und trägt eine köſtliche 

Frucht. 

4) Der weiße Can ellbaum (Canella alba), wächſt in den 
Wäldern von Jamaika, die Rinde iſt ſcharf, bitter, gewürz— 

baft und unter dem Namen weißer Zim mt bekannt. 

5) Der gemeine Portulak (Portulaca oleracea), wächſt 
am Meeresſtrande, und wird als Gemüſe gebraucht. Die See— 

leute, welche am Scorbute leiden, erhohlen ſich bald beim 

Genuſſe desſelben. 
6) Der gemeine Weiderich (Lythrum Salicaria), gefällt 

der rothen Blume wegen. g 

7) Die Wau-Reſede (Reseda luteola), wird haufig unter 
dem Namen des Wau angebaut, und zum Gelbfärben gebraucht. 

Die gemeine Reſede (odorata), wird des Wohlgeruchs 

wegen gezogen. | 
8) Die gemeine Cypreſſen-Wolfsmilch (Euphorbia 

Cyparissias), an fandigen Stellen, hat einen ſcharfen Saft, 
mit dem man Warzen wegbeitzt. An dieſe gränzt zunächſt die 

Eſelsmilch (Esula). Die Sonneneuphorbie (helios- 
copia), färbt das blaue Papier roth. Die kreuzblätterige 

Wolfsmilch, das Springkraut (Lathyris), trägt Sa— 
men, die ein heftiges und gefährliches Purgiermittel find. Blat— 

ter und Früchte ins Waſſer geworfen, betäuben Fiſche. Die 

afrikaniſche Wolfsmilch (offieinalis), gibt das Euphor— 

biengummi, welches blaſenziehend gebraucht wird. 

9) Die gemeine Hauswurz (sempervivum tectorum), 
wächſt auf Hügeln und alten Mauern. Die ſaftigen Blätter 

legt man auf die Hühneraugen, die dadurch leicht vergehen. 
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3wölfte Claſſe. 

Pflanzen mit mehr als zwölf Staubfäden, die auf dem Kelche ſtehen. 

Icosandria. 

Ign dieſer Claſſe können die Pflanzen bis zu einer großen 

Anzahl Staubfäden haben; da aber alle auf dem Kelche befeſtiget 

ſeyn müſſen, ſo iſt ſie eine der natürlichſten. 
1) Die gemeine Fackeldiſtel, indianiſche Feige (Gac- 

tus Opuntia), trägt eine ſaftige, ſüßlichte Frucht in 

Geſtalt einer Feige. Die Cochenillen- Fackeldiſtel 
(Cochenillifer), ſechs Fuß hoch, wird in Mexico und andern 

Gegenden von Südamerika wegen der Cochenille-Schildlaus, 
die in den Blüthen dieſer Pflanze lebt, häufig angebaut. Die 

peitſchen förmige Fackeldiſtel (lagelliformis), hat 
eine überaus ſchöne Blüthe. 

2) Der Gewürznelkenbaum (Eugenia caryophyllata), 
ein fußdicker, 20 bis 50 Fuß hoher Baum auf den molukki— 

ſchen Inſeln, trägt Blüthenknospen, die noch ungeöffnet 

abgepflückt, geräuchert und an der Sonne getrocknet werden. 

Sie geben das koſtbare Gewürz, welches unter dem Namen 

Gewürznelken oder Gewürznägelein bekannt iſt. 
Die Frucht ſelbſt iſt eine Beere, und wird im Handel Mut— 

ternägelein genannt. Der Jambuſenbaum (Jambos), 

trägt roſenartig riechende Früchte, die Roſenäpfel heißen. 

5) Die gemeine Myrte (Myrtus communis), wechſelt 
in der Größe und Geſtalt der immergrün glänzenden Blätter, 

daher die Benennungen: buchsbaum -, pomeranzgenz 

thymianblätterige Myrte. Die Gewürzmyrte (pi- 
menta), wird der Beeren wegen ſtark angepflanzt, welche 

die Allerleiwürze, den Nelkenpfeffer, oder das engliſche Ge— 
würz geben. Die Nelkenmyrte (caryophillata), auf 

Ceylon, liefert den Nelkenzimmt. 
4) Der Granatbaum (Punica Granatum), mit lanzetför— 

migen, glänzenden Blättern, und ſcharlachrother Blüthe, 
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tragt den Granatapfel, eine rothe Beere mit vielen Fä— 
chern und Samen, die innerlich mit einem eßbaren, angenehm 
ſäuerlichen Fleiſche angefüllt iſt. 

5) Der Pfirſichbaum (Amygdalus Persica), ſtammt mit 
allen ſeinen verſchiedenen Sorten aus Perſien. Der Mandel— 

baum (communis), im ſüdlichen Europa gemein, wird in 

Gärten gezogen. Der Kern der Nuß iſt die gewöhnliche Man— 

del, von der man zwei Spielarten, die ſüße und bittere 
hat. 

6) Der gemeine Pflaumenbaum (Prunus domestica), 
mit einer großen Zahl Abarten, trägt ſchmackhafte Früchte, 

aus denen man in Ungarn einen ſtarken Branntwein brennt. 

Die frühen gelben Spindelpflaumen werden für ungeſund 
gehalten. Der Aprikoſenbaum (Armeniaca), von mitt— 

lerer Größe, trägt Früchte, die ſowohl roh, als auch auf 

mancherlei Art zubereitet genoſſen werden. Die Mahaleb— 

kirſche, Steinweichſel (Mahaleb), hat ein bräunliches 

Holz, das mit der Zeit einen angenehmen Geruch erhält; von 
den Blüthen und Blättern deſtillirt man wohlriechendes Waſſer. 

Der wilde Kirſchbaum, die Vogelkirſche, Wald— 
kirſche (avium), hat feſtes, röthliches Holz; die wilden 

Kirſchen dienen den Vögeln zur Nahrung; die Kerne ſäet 

man in Baumſchulen, um auf die jungen Stämme andere 
Sorten zu pfropfen. Der ſaure Kirſchbaum, die Gar- 
tenkirſche (cerasus), trägt wohlſchmeckende Früchte, von 

denen die herzförmigen Herzkirſchen, die einfarbig gelben 

Wachskirſchen, die runden Weichſelkirſchen heißen. 

Der Schwarzdorn, Schlehendorn (spinosa), mit 
ſtarken Dornen an den Zweigen, trägt ſchwarzbraune, inwen— 

dig grüne Beeren von ſehr herben Geſchmack. 
7) Der Weißdorn, Hagedorn (Crataegus Oxyacantha), zu 

Hecken, hat eine röthliche, im Alter graugelbe Rinde, weiße 

Blüthe, rothe, mehlichte Früchte, von den Vögeln geſucht. Die 
weißgrauen Zweige ſind mit langen, harten Dornen bewaffnet, 

daher der Name Weißdorn. Die Elſenbeere, der Elzbeer— 
baum (torminalis), hat ein feſtes, hartes Holz; die teig⸗ 
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gewordenen Beeren werden gegeſſen oder zur Maſt benutzt. 

Der Mehlbeerbaum (Aria), mit oben glänzendgrünen, 
unten filzigen, wie mit Mehl beſtäubten Blättern, erreicht eine 

Höhe von Jo bis 40 Fuß, und ſchickt ſich zu Alleen. Die reifen, 

ſchön rothen Beeren enthalten ein mehlartiges Fleiſch, und ſind 

eine Speiſe für Vögel. Der Azarolbaum (Azarolus), 
trägt die welſchen Espeln, die theils roh, theils eingemacht 

genoſſen werden. 

8) Die gemeine Ebereſche (Sorbus aucuparia), hat 

weißliches, etwas maſeriges Holz; die Beeren ſind eine Lockſpeiſe 

für Vögel. Die zahme Ebereſche (domestica), hat noch 
beſſeres Holz, und größere eßbare Beeren. 

9) Der gemeine Mispelbaum (Mespilus Germanica), 

trägt Früchte, die abgepflückt einige Zeit liegen müſſen, um 

ganz mürbe zu werden. Der gedornte Mispelbaum 
(Pyracantha), iſt ein kleines Bäumchen mit ſchönen Blät— 
tern und feuerrothen Beeren. 

10) Der Apfelbaum (Pyrus Malus), iſt wegen ſeiner Früchte 

allgemein bekannt. Die Stämme, welche aus dem Kerne kom— 
men, arten aus, und müſſen durch Pfropfen und Okuliren ver— 

edelt werden. Der Birnbaum (communis), zählt gleich— 
falls eine Menge von Varietäten. Der Quittenbaum (Cy- 
donia), iſt niedrig, zuweilen ſtrauchartig. Die Quitten ſind 

roh nicht zu genießen, ſondern werden gekocht oder eingemacht 

geſpeiſt. 
11) Die Eispflanze, das Eiskraut (Mesembryanthe- 

mum crystallinum), in Afrika heimiſch, iſt mit wäſſerigen 

Bläschen überſäet, welche das Anſehen gefrorner Tropfen haben, 
und der Pflanze eine intereſſante Geſtalt geben. 

12) Die Hundsroſe, der Hanbuttenſtrauch (Rosa ca- 

nina), trägt die Hanebutten, welche roh gegeſſen oder einge— 

macht werden. Die jungen Blätter der wolligen Roſe 
(villosa), dienen als Thee. Die Garten-Roſe (ecentifo- 

lia) und ihre Spielarten, zieht man theils des Wohlgeruchs 
wegen, theils um aus den Blumenblättern das Roſenwaſſer 
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zu machen. Auch bereitet man daraus Roſenſyrup, Roſeneſſig, 

und in der Türkei das köſtliche Roſenöl. 
15) Die gemeine Himbeere, der Himbeerſtrauch 
(Rubus Idaeus), wird durch Cultur in den Gärten veredelt. 

Die Beeren ſind roth, mit feiner Wolle überzogen, und werden 

roh gegeſſen. Der mit Zucker und Eſſig eingekochte Himbeer— 

ſaft gibt ein angenehmes, kühlendes Getränk. Der Brom— 

beerſtrauch (fruticosus), gibt ſehr gute Kohlen zum 
Schießpulver. Die ſchwarzen Beeren enthalten einen weinar— 

tig ſäuerlichen Saft. Die Maulbeere (chamaemorus), 
wird in Schweden und Rußland häufig benutzt. 

14) Die Erdbeere (Fragaria vesca), hat einen angenehmen 

Geruch und einen ſüßen, lieblichen Geſchmack. Ihr Genuß iſt 
ſehr erquickend, dämpft die Hitzen, treibt den Urin. Die jungen 

Blätter dienen als Thee. . 
15) Der Gänſerich, das Gänſekraut (Potentilla Anse- 

rina), auf Wieſen und trockenen Grasplätzen, hat oft die 

Blätter auf der untern Seite ſilberfarbig, und wird von Zie— 

gen und Gänſen gefreſſen. Das Fünffingerkraut (rep- 
tans), hat kriechende Stengel, an jedem Blattſtiele ſitzen fünf 

fingerförmige Blätter beiſammen. 
16) Das Benediktenkraut (Geum urbanum), hat eine 

ſtarkriechende Wurzel. 

Dreizehnte Claſſe. 

Mit mehr als zwölf Staubfäden, die auf dem Blumenboden ſtehen. 

Polyandria. 

Zu dieſer Claſſe werden Pflanzen gerechnet, welche zwanzig 
bis hundert, ja wohl tauſend Staubfäden haben, die aber nicht 

auf dem Kelche befeſtiget ſind. 
1) Der Cappernſtrauch (Capparis spinosa), mit langen, 

hängenden Zweigen, glatten, rundlichen Blättern, ſtachligen 

Blattanſätzen und großen, weißen Blüthen mit rothen Staub— 

gefäßen, wächſt im Orient, und wird im ſüdlichen Europa ange- 
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pflanzt. Die noch grünen, unaufgebrochenen Blüthenknospen 
geben die bekannten Cappern, mit Salz und Eſſig ein— 

gemacht. 
2) Das gemeine Schöllkraut (Chelidonium majus), 

ein gewöhnliches Unkraut an Mauern und Zäunen, hat einen 
gelben, ätzenden Saft. 

3) Der gemeine Mohn (Papaver somniferum), liefert 

in feinen Samen ein gutes Oel; die Oelkuchen dienen als 

Viehfutter; auch ißt man den Mohnſamen in Kuchen und an— 

dern Backwerken. Mit gefüllten Blumen wird er zur Zierde 

in den Gärten gezogen. Im Orient ſchneidet man die jungen 

Samenköpfe dieſes oder des orientaliſchen Mohnes 
(orientale), an, wo er die unglaubliche Höhe von 40 Fuß 

erreicht, und ſammelt den ausſchwitzenden, betäubenden Saft, 
welcher verdickt das berühmte Opium gibt, für die Medicin 

eines der wichtigſten Heilmittel; aber in großen Gaben tödtlich. 
Der Feldmohn, die Klatſchroſe (Rhoeas), häufig auf 

den Feldern unter dem Getreide, hat ſehr ſchöne Spielarten 

mit gefüllten Blumen, und wird dann Garten mohn ge— 
nannt. 

4) Die weiße und gelbe e Seeroſe (Nym- 

phaea alba et lutea), wachſen in ſtehenden, ſüßen Waſ— 

ſern; ſie erſcheinen auf der Oberfläche des Waſſers mit großen, 

herzförmigen Blättern, jene mit weißen, dieſe mit gelben Blu: 
men, und geben den Teichen und Seen ein ſchönes Anſehen. 

5) Die roſenfarbene Cluſie (Clusia rosea), Tab. X, 

Fig. 2, auf St. Domingo und den bahamiſchen Inſeln, wächſt 

ein 20 bis 30 Fuß hoher Baum auf Felſen, und als Schma— 

rotzerpflanze auf andern Bäumen. Die weiblichen Blumen 
ſind von den männlichen getrennt. Der Stamm iſt mit einem 

balſamiſchen Harz angefüllt, deſſen ſich die Einwohner zum 

Beſtreichen ihrer Fahrzeuge bedienen. 

6) Der gemeine Orleanbaum (Bixa Orellana), deſſen 

Holz durch Reiben leicht in Flammen geräth, wächſt in den 

heißen Strichen von Amerika an Gräben und Quellen. Die Sa— 

men ſind mit einer fleiſchigen, rothen Haut umgeben, die man 
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auswäſcht, gähren läßt und trocknet, um daraus die ſchöne 

rothe Orleanfarbe zu bereiten. 

7) Der Mammelba um (Mammea americana), in Weſt⸗ 
indien, trägt eine eßbare Frucht, ſo groß wie ein Kindskopf. Die 

äußere dicke und darauf folgende zarte Schale ſchmecket äußerſt 
bitter, dagegen der ganze übrige ſaftige Theil ſehr angenehm. 

Durch Anzapfen des Stammes erhält man den Toddywein. 

8) Die Sommer- und Winterlinde (Tilia europaea et 
cordata), gehören zu den ſchönſten Bäumen, und werden mei— 

ſtens zu Alleen angepflanzt. Die Blüthen verbreiten einen an— 

genehmen Geruch, und geben den Bienen vielen Stoff zum Ho— 

nig. Das Holz iſt weich, und wird zu Schreiner- und Bildhauer: 
arbeiten benutzt, der Baſt zu Matten verarbeitet. 

g) Die beiden Arten des Thees: der braune Thee (Thea Bo- 

hea), und der grüne Thee (viridis), wachſen in China 

und Japan auf Hügeln, und unterſcheiden ſich, daß der erſtere 

eine ſechsblätterige Blumenkrone, dieſer Blüthen mit g Blät— 
tern hat. Man ſammelt die jungen, hervortreibenden Blätter 

zu drei verſchiedenen Zeiten. Die erſte Ernte zu Ende Februars, 

wenn die Blätter noch nicht ganz entfaltet ſind, gibt den beſten, 
ſogenannten Kaiſerthee. Die zweite Leſe im April iſt gerin— 

ger am Werthe, und die dritte reichlichſte Ernte im Monat 

Mai, gibt den gewöhnlichen Thee. Gleich nach dem Abpflücken 
werden die Blätter auf Eiſenblechen geröſtet, und dabei öfters 
umgewendet; ſodann auf Binſenmatten ausgebreitet, und mit 

den flachen Händen gerollt; endlich in zinnerne Kapſeln einge— 

ſchloſſen, damit ſie an der Luft nichts von ihrer Güte verlieren. 

10) Die Ladanum tragende Ciſtroſe (Cistus ladanife- 
rus), in Portugal und Spanien, wird 4 bis 5 Fuß hoch, und 

prangt mit den größten und ſchönſten Blumen. Um das Lada— 
num zu gewinnen, wird die Pflanze ſo lange im Waſſer gekocht, 

bis das Harz obenauf ſchwimmt. Die Ciſtroſe auf der 
Inſel Candia (creticus), liefert auch dieſe ſchwärzlich 

rothe, klebrichte, wohlriechende Subſtanz, das gummi lada- 
num; welches von den Griechen, mittelſt eines rechenartigen 

Inſtruments, von den Blättern abgeſtrichen wird. 
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11) Die Päonie, Pfingſtroſe, Gichtroſe (Paeonia offi- 

cinalis), wird zur Zierde gezogen, und die mit gefüllten Blumen 
beſonders geſchätzt. Bei den Alten ſtand ſie in großem Anſehen. 

12) Der Feld-Ritterſporn (Delphinium Consolida), ſteht 

häufig auf Brachackern. Der Garten-Ritterſporn (Aja- 
cis), hat auf den beiden Lappen der Honiggefäße dunkle Flecke, 

die griechiſchen Buchſtaben gleichen. Der ſcharfe Ritter— 

ſporn (Staphisagria), trägt ſcharfen und giftigen Samen, die 
Läuſekörner, zur Vertilgung des Ungeziefers auf dem Kopfe 

gebraucht. 
13) Der blaue Sturmhut (Aconitum Napellus), wird in 
Gärten gezogen. Der gelbe Sturmhut, Wolfs eiſenhut 

(Lycoctonum), war ſchon den alten Deutſchen als giftig be— 
kannt. Die Wurzel iſt für Menſchen und Thiere ein heftiges und 
tödtliches Gift. 

14) Die gemeine Akeley (Aquilegia vulgaris), hat betäu- 
bende Eigenſchaften. 

15) Die Garten-Nigelle, Jungfer im Grünen, 

Gredl unter der Stauden (Nigella damascena), 

fällt, wegen der die Blumen umgebenden Hülle, ſehr angenehm 
ins Auge. | 

16) Der ächte Sternanis (Ilicium anisatum), wächſt in 

Japan und China, woher wir die ſternförmigen Kapſeln, die als 

Bruſtmittel gebraucht werden, erhalten. 

17) Der virginiſche Tulpenbaum (Liriodendron tulipi- 
fera), trägt ſchöne, tulpenartige Blumen. Die Wilden höhlen 

die Stämme aus, und brauchen ſie zu ihren Kanoes. 

18) Die großblätterige Magnolie, der Biberbaum 
(Magnolia grandiflora), in Carolina und Florida, trägt 

große, weiße, citronenartig duftende Blumen, und iſt einer 

der ſchönſten Bäume. Die Rinde iſt bitter und etwas balſamiſch, 
eine Lockſpeiſe für die Biber. 

19) Der zadige Flaſchenbaum (Annona muricata), in 

Weſtindien, hat eine ſtachelige Frucht von ſüßlichem Geſchmack, 

deren weiches Fleiſch von den Creolen ſehr geſchätzt, und mit 

Löffeln gegeſſen wird. Der ſchuppige Flaſchenbaum 

10 
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(squamosa), in Oſt- und Weſtindien, trägt fehr erquickende 

und überaus beliebte Früchte. f 

20) Die Garten-Anemone, Kronen anemone (Ane- 
mone coronaria), wird, ihrer Schönheit wegen, mit zahl— 

loſen Spielarten in den Gärten gezogen. Die Leberblume 
(hepatica), in waldigen, ſchattigen Gegenden, erſcheint in 

Gärten auch gefüllt. Kraut und Blumen ſind officinel. Die 
kleine Waldanemone (nemorosa), iſt unter dem Namen 

Märzblümchen am meiſten bekannt. Die Küchenſchelle, 

Beißwurz (pulsatilla), wird von den Hirten gegen giftige 
Biſſe beim Vieh gebraucht. Von ihrer Blüthezeit hat ſie den 
Namen Oſterblume erhalten. 

21) Die gemeine Waldrebe (Clematis Vitalba), iſt in 
allen Theilen ſcharf und giftig. 

22) Der Frühlings- und Sommer- Adonis (Adonis 

vernalis et aestivalis), führt wegen der artigen und ein— 

nehmenden Geſtalt der Blume verſchiedene Namen. 

25) Der ſcharfe Hahnenfuß (Ranunculus acris), mit 

Blumen von glänzend gelber Farbe, und der goldgelbe 

Hahnenfuß, die Goldblum e, Butterblume (auri- 

comus), auf Wieſen und Triften, werden vom Rindvieh, von 
den Pferden und Schafen nicht berührt, aber um ſo fleißiger 

von den Bienen beſucht. Der Gifthahnenfuß, Waſſer— 

ep pich (sceleratus), in Sümpfen und Waſſergräben, wird für 
die ſchärfſte und ſchädlichſte Art gehalten; doch ſteht ihm der knol— 

lige Hahnen fuß (bulbosus), nicht nach, deſſen Wurzel als 

blaſenziehendes Mittel dient. Die Garten-Ranunkel 

(asiaticus), hat faſt gleichen Rang mit den Nelken und 

Tulpen. Die halbgefüllte wird wegen der erſtaunlichen 

Verſchiedenheit in Anſehung der Farben am meiſten geſchätzt. 

24) Die wahre Chriſtwurz, orientaliſche Nieswurz 
(Helleborus orientalis), an den Ufern des ſchwarzen Mee— 

res, wird für den wahren Helleborus der Alten gehalten, wo— 

mit man Tolle und Wahnſinnige zu kuriren pflegte. Die 

ſchwarze Nieswurz (niger), ſteht ſchon gegen Ende des 
Januars in Blüthe. Die Wurzel iſt ſcharf, etwas bitter und 
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abführend, jedoch im mindern Grade als die grüne Nies: 
wur; (viridis), und die ſtinkende Nieswurz (foetidus), 
welche am ſchärfſten iſt, und als Wurmmittel gebraucht wird. 

Die Winternieswurz (hyemalis), blüht im Februar, 
und wird wegen der frühen Blüthe im Garten gezogen. 

25) Die Sumpfdotterblume, gemeine Kuhblume (Caltha 

palustris), beſitzt etwas Schärfe, daher ſie das Vieh friſch nicht 

gern frißt. Die Blume kann man zum Gelbfärben brauchen. 

Vierzehnte Claſſe. 

Pflanzen mit zwei langen und zwei kurzen Staubfäden. Didynamia. 

Sie enthält viele gewürzhafte Pflanzen, einige mit bloslie— 
genden, andere mit bedeckten Samen. 

1) Der Waſſerlauch, knoblauchduftige Gamander 
(Teucrium Scordium), wird zu reizenden Umſchlägen und 
zum Gurgeln gebraucht. 

2) Das gemeine Pfefferkraut, Bohnenkraut (Satu— 

reia hortensis), hat einen gewürzhaften Geruch, und wird zur 

Beförderung der Verdauung als Würze der Speiſen ver— 
wendet. 

5) Der gemeine Iſop (Hyssopus officinalis), dient bei 
ſchleimigen Bruſtbeſchwerden als Thee. 

— 4) Die Katzenmünze (Nepeta Cataria), iſt ſtarkriechend; 
wird von den Katzen aufgeſucht und zerſtört. 

5) Der Lavendel, Spike (Lavandula Spica), hat in allen 

Theilen einen durchdringenden Geruch. Man legt das Kraut 

zwiſchen die Kleider, um die Motten abzuhalten, und macht daraus 
ein wohlriechendes Waſſer, Lavendelöl und Lavendelgeiſt. 

6) Die Kraufe- Münze (Mentha crispa), braucht man zu 
magenſtärkendem Thee, und deſtillirt daraus ein geiſtiges Waſ— 
ſer. Eben ſo benutzt man die Garten-Münze (sativa), und 
die noch kräftigere Pfeffer-Münze (piperita). Der Po— 

ley (Pulegium), ſoll den Kornwurm von den Kornböden 
vertreiben. 

10 * 
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7) Der Gundermann, Gundelreben (Glecoma hedera- 
cea), wächſt kriechend an Wegen und Zäunen, blüht dunkel— 
blau, hat einen balſamiſchen Geſchmack, und wird als Wund— 

mittel gebraucht. 

8) Die weiße Taubneſſel, der weiße Wied ig 

(Lamium album), wird in Schweden, wie die purpur— 

rothe Taubneſſel (purpureum), mit Brennneſſeln und 

andern Kräutern zu Kohl gekocht. 
9) Der Majoran-Doſten, Mairan (Origanum Majo- 

rana), wird in der Haushaltung gebrgucht. 5 

10) Der gemeine Thymian, das Pfefferkraut (Thymus 
vulgaris), iſt ein Küchengewürz, und der Feldkümmel, 
Quendel (Serpyllum), ein gutes Schaffutter. 

11) Die Meliſſe (Melissa officinalis), wird in e 
benutzt. 

12) Das Baſilienkraut (Ocimum Basilicum), wird des 

Wohlgeruchs wegen gezogen. 

15) Der Hahnenkamm, das Läuſekraut (Rhinanthus 

Crista galli), ein Unkraut auf Wieſen und Aeckern, hat aus— 

geſchnittene Blätter; die reifen Samen klappern in der Kapſel, 
daher der Namen Klappert opf, klingender Hans. 

14) Der Acker-Wachtelweizen, Kuhweizen (Melam- 

pyrum arvense), auf Saatfeldern, mit rothen Nebenblättern 

und gelben Blumen. Wenn die Samen unter das Getreide 
kommen, ſo wird das Brot davon bläulich und bitter. 

15) Das große und kleine Löwen maul (Antirrhinum 
majus et minus), ſind bekannte Gartenpflanzen, von denen 

es mehrere Spielarten gibt. 

16) Der rothe Fingerhut (Digitalis purpurea), iſt eine 

Giftpflanze und zugleich ein wichtiges Heilmittel, die wegen 
ihrer ſchönen, blaßpurpurrothen Blüthen in Gärten gezogen 
wird. 

17) Der Katalpabaum (Bignonia Catalpa), in Virginien und 
Carolina wild, iſt der ſchönen Blumenſträuße wegen eine große 

Zierde der Luſtwälder. Die wurzeln de T Trompetenblume 

(radicans), ein prachtvoller, kletternder Strauch, hält bei 
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uns im Freien aus, und wird zur Bekleidung der Mauern 
angewendet. 

18) Die große Sommerwurz (Orobanche major), wächſt 
als Schmarotzerpflanze in trockenen Waldungen. 

19) Der Keuſchbaum (Vitex Agnus castus), ein ungefähr 
12 Fuß hoher Strauch, von ſchönem Anſehen mit blauen Blu: 

then, trägt Früchte kaum fo groß wie Pfefferkörner. 

Fünfzehnte Claſſe. 

Pflanzen mit vier langen und zwei kurzen Staubfäden. Tetradynamia. 

Dieſe Claſſe iſt faſt ganz natürlich; die meiſten Pflanzen ſind 

krautartig und tragen Schötchen oder Schoten, nach welcher Ver: 

ſchiedenheit ſie in zwei Ordnungen zerfällt. 

1) Der Leindotter, kleine Oelſame (Myagrum sati- 

vum), ein ſchädliches Unkraut, überzieht zuweilen ganze Aecker, 

und wird auf Oel benutzt. 

2) Der Waid (Isatis tinctoria), wird auf Feldern gebaut. 

Die Blätter, welche den Farbeſtoff enthalten und blau färben, 

werden einigemal abgeſchnitten, gewaſchen, getrocknet, in Ku— 

geln zuſammengeballt, und wie der Indigo gebraucht. 

5) Das Frühlings-Hungerblümchem (Draba verna), 

trägt zeitig weiße Blümchen, die traubenförmig auf ihren Stie— 

len ſitzen. 

4) Die Garten-Kreſſe (Lepidium sativum), wird mit 
Brot gegeſſen, und unter Salat gemengt. 

5) Der Meerrettig, Krän (Cochlearia Armoracia), an 

Flüſſen und feuchten Plätzen, wird wegen der dicken, ſcharfen 

Wurzel angebaut, die auch ein gelindes Mittel iſt, Blaſen zu 

ziehen. Das gemeine Löffelkraut (officinalis), iſt ein 

vortreffliches Mittel gegen den Scorbut. 
6) Die bittere Bergkreſſe, Gauchblume, das Schaum— 

kraut (Cardamine amara), iſt ſtark mit dem ſogenannten 

Kukuksſpeichel beſetzt. Die Wieſenkreſſe (pratensis), iſt 

mit ihren ſchönen großen Blumen die Zierde feuchter Wieſen. 

uw. 
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7) Die Brunnenkreſſe, Quell: Raufe (Sisymbrium 
Nasturcium), an Bächen und Quellen, wird als Gemüſe und 

unter Salat gegeſſen. 
8) Der Barbarenhederich, die Winterkreſſe (Erysi— 

mum Barbarea), wird als gefüllte Varietät in Gärten gezo— 

gen. Der officinelle Hederich, wilde Senf (offici- 

nale), iſt als ein gutes Bruſtmittel bekannt, welches den 

Schleim löſet und die Heiſerkeit vertreibt. 
9) Die Lack-Leukoje, der Goldlack (Cheiranthus Cheiri), 

wird, einfach und gefüllt, häufig in Gärten angetroffen. Die 

beſtäubte Winterleukoje (incanus), heißt wegen ihres 

ſtaudigen Stengels auch Stockviole. 
10) Die eigentliche Nachtviole (Hesperis tristis), trägt 

am Abend wohlriechende Blumen. Die rothe Nachtviole 

(matronalis), kommt häufig mit gefüllten Blumen vor. Die 
Abart mit weißen, gefüllten Blumen duftet des Abends ſtark 

und angenehm. 
11) Der gemeine Kohl (Brassica oleracea), eins der erſten 

Küchengewächſe. Durch die Cultur desſelben ſind eine Menge 

Abarten hervorgebracht worden, als: 

a) Der Grünkohl, Blaukohl (br. o. viridis), mit ein⸗ 
zeln ſtehenden, blaubraunen, krauſen Blättern. 

b) Der Weißkohl, Kopfkohl (br. o. capitata), aus 
dem man das gewöhnliche Sauerkraut ſchneidet. 

c) Der Blumenkohl, Kardiviol (br. o. botrytis), def: 
ſen wohlſchmeckende Blume, Roſe genannt, nebſt den Sten— 

geln geſpeiſt wird. b 
d) Die Kohlrübe, Wruke (br. o. Napobrassica), von 

gutem Geſchmack, hält ſich den ganzen Winter. 
e) Der Kohlrabi (br. o. gongyloides), ſetzt über der Erde 

einen Knollen an von ſüßem Geſchmack. Man unterſcheidet 
eine grüne und violette Sorte. 

Die Rübe (Brassica rapa), zählt mehrere Sorten, unter denen 
zu bemerken: Die Tellerrübe; grün- und rothköpfige 

Rübe; die Feldrübe u. ſ. w. Der Repskohl, Rübe ſa— 

men, Rübſen (Brassica Napus), wird wegen des ölgebenden 
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Samens gezogen, und heißt nach der Zeit, da er geſäet 
wird, Sommer- oder Winterreps. Man rechnet hieher 
auch die märkiſchen und Teltower Rüben. 

12) Der weiße und ſchwarze Senf (Sinapis alba et ni- 
gra), werden des Samens wegen cultivirt, den man gequetſcht 
mit Moſt und Weineſſig anmacht, und dieſen magenſtärkenden 
Möſtrich oder Muſtart zu verſchiedenen Speiſen gebraucht. 
Er iſt auch blaſenziehend. 

13) Der Rettig (Raphanus sativus), von ſcharfem Geſchmack, 

wird roh geſpeiſt. Das Radieschen, eine Abänderung, iſt 
ſaftiger und minder ſcharf. 

Sechs zehnte Claſſe. 

Pflanzen, deren Staubfäden in einen Bündel verwachſen ſind. 
Monadelphia 

55 

Die Verwachſung der Staubfäden, welche nur an der Spitze 
zertheilt erſcheinen, iſt nicht immer gleich deutlich. Wo der verwach— 

ſenen Staubfäden ſehr viele ſind, ſieht man auf die Zahl der Pi⸗ 

ſtille und auf die Beſchaffenheit des Kelches. 

1) Der indiſche Tamarindenbaum (Tamarindus in- 

dica), trägt eine fingerdicke, 6 bis 8 Zoll lange braune Schote, 
mit ſüßſauerlichem Mark und bohnenähnlichen Samen. 

2) Die gemeine Paſſionsblume (Passiflora caerulea), 

bringt ſchöne Blumen hervor, die nur einen Tag dauern. Die 
Frucht enthält viele Samen, hat aber keinen guten Geſchmack. 

5) Der wohlriechende Kranichſchnabel (Pelargonium 
odoratissimum), wächſt nebſt 200 Arten am Vorgebirge 

der guten Hoffnung, und wird wegen ſeines angenehmen, ge— 

würzhaften Geruches häufig gezogen. 
4) Der Storchſchnabel mit runden Blättern, das 

Schnabelkraut (Geranium rotundifolium), gehört zu 

einer zahlreichen Gattung, deren Frucht einen geraden, ſchnabel— 

förmigen Fortſatz hat. Das Ruprechtsgeraninm (rober- 
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tianum), führt den Namen eines Heiligen, weil man ihm 
vorzügliche Heilkräfte zuſchrieb. 

5) Die gefingerte Adanſonie, der A 

Baobab (Adansonia digitata), in Aegypten und am Se— 
negal, iſt der größte Baum des Erdbodens, deſſen 10 bis 12 Fuß 
hoher Stamm, im Durchmeſſer nicht ſelten 20 bis 25 Fuß beträgt; 
ausgehohlt gibt er hinreichende Wohnung für mehrere Neger— 

familien. Die ſäuerliche, liebliche Frucht heißt Affenbrot, 

und das daraus bereitete Getränk iſt gut in fäulichten Krank— 

heiten. 

6) Der fünffadige Wollſamen baum, Seidenwoll— 

baum (Bombax pentandrum), in Oſtindien und Amerika, 

hat einen Stamm von 30 Fuß, mit einer ſehr beträchtlichen 

Krone. Die Frucht, einen halben Fuß lang, gleicht einer Gurke, 

und enthalt eine weiche, elaſtiſche Wolle von lichtbrauner Farbe, 

die zum Ausſtopfen der Polſter und Kiſſen, und, mit Zuſatz von 

Baumwolle, auch zur Bereitung von Zeugen geeignet iſt. 

7) Der Eibiſch, die Heilwurz (Althaea officinalis), 
eine wichtige Arzneipflanze, enthält in der Wurzel vielen 

Schleim, der Huſten und Heiſerkeit erleichtert. Mit arabiſchem 

Gummi, Zucker und Eiweiß gibt er die weiße Regliſe. 

8) Die Alceenmalve, Sigmars wurz (Malva Alcea), 

trägt große, fleiſchfarbige oder purpurröthliche Blumen. Die 

rundblätterige Malve (rotundilolia), auf unbebauten 

Plätzen, auch Haſenpappel genannt, hat mit der Wald— 

malve (sylvestris), gleiche Arzneikräfte. 
9) Die krautartige Baumwollenſtaude (Gossypium 

herbaceum), wird 2 bis 4 Fuß hoch; hat einen krautartigen 

Stengel mit vielen Aeſten, fünflappige Blumen und blaßgelbe, 

malvenartige Blumen, welche nur einen Tag blühen. In den 

rundlichen Samenkapſeln liegen die Samen in einer weißen 

Wolle eingehüllt, welches die Baumwolle iſt. Sie wird im 
Oriente häufig angebaut, und unter dem Namen der ma ce— 

doniſchen Baumwolle verkauft. In Amerika benutzt man 

die Wolle der baumartigen Baumwollenſtaude (arbo- 

rescens), welche 16 bis 18 Fuß hoch wird. 
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10) Der ſyriſche Hibiscus, Althäenſtrauch (Hibiscus 

Syriacus), aus der Familie der Malven, iſt eine ſchöne Gar: 

tenpflanze. 

11) Der Eiſenholzbaum (Mesua ferrea), in Oſtindien, hat 
ein vorzüglich eiſenfeſtes Holz, das der Axt widerſteht. Die In— 

dianer brennen den untern Theil ab, um den Baum zu fällen. 

Siebzehnte Claſſe. 

Pflanzen, deren Staubfäden in zwei Membranen verwachſen ſind. 
Diadelphia. 

Dieſe Claſſe iſt größtentheils natürlich, und faſt alle dahin 
gehörige Gewächſe haben eine Schmetterlingsblume. 

1) Der hohlwurzelige Taubenkropf, bei Linné knol— 

liger Erdrauch (Corydalis bulbosa), in ſchattigen Wäl— 
dern, hat eine bittere, ſcharfe, hohle Wurzel, iſt aber ganz 

außer Gebrauch gekommen. 
2) Der officinelle Erdrauch, Alprauch (Fumaria offi- 

cinalis), auf Fruchtfeldern und in den Weinbergen, iſt ein gu— 

tes Mittel gegen Verſtopfungen und Schwäche der Eingeweide. 

5) Die bittere Kreuzblume (Polygala amara), ein auf 

Bergen wachſendes Kraut, hat eine heilſame Wurzel, die bei 

Bruſtkrankheiten gerühmt wird. Noch wirkſamer iſt die Wurzel 

der Senega (Senega), aus Nordamerika. | 

4) Der Drachenblut-Flügelfruchtbaum (Pterocarpus 
Draco), in beiden Indien, läßt ein rothes Harz fließen, ähn— 

lich dem Drachenblute. Der rothe Santelholzbaum (san- 

talinus), liefert das ächte wohlriechende Santelholz, und iſt 

in Oſtindien einheimiſch. 
5) Der Beſenginſter, die gemeine Pfrieme (Spar- 
tium scoparium), häufig an ſandigen Orten, mit hochgelben 

Blumen, trägt ölreichen Samen. 
6) Der Färbeginſter, die Gilbe, Scharte (Genista 

tinctoria), eine niedrige Staude auf trocknen Wieſen und 
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Heiden, bildet ſchöne Büſchel mit gelben Blumen, die zum 

Gelbfärben dienen. Die Stengel und Blätter, mit Kalkwaſſer 

gekocht, und mit Kreide und Alaun eingeſotten, liefern für die 
Maler das Schüttgelb. 

7) Die weiße und gelbe Feigbohne (Lupinus albus et 
luteus), werden zur Zierde in Gärten gezogen. Ihre gefinger— 

ten Blatter ſind ſtets der Sonne zugekehrt. 

8) Die gemeine Bohne, Phaſeole (Phaseolus vulga- 
ris), wird an Stangen gezogen, und mit der Hülſe als Schnitt— 

bohne, oder enthülſet geſpeiſt. Die Zwergbohne (nanus), 

darf nicht mit Stangen verſehen werden. Die Feuerbohne, 

vielblumige, bunte Bohne (multiflorus), hat flei- 
ſchige Hülſen und zahlreiche, ſchöne und große Blumen. 

9) Die juckende Faſel, Kratzbohne (Dolichos pruriens), 

in beiden Indien, windet ſich auf die höchſten Bäume. Die 

Schoten ſind mit röthlich glänzenden Härchen beſetzt, und erre— 
gen ein ſehr empfindliches Jucken. Die chineſiſche Faſel 

(sinensis), wird wie unſere Bohnen genoſſen; die Schoten 
ſind geſund und ſchmackhaft. 

10) Die knollige Glycine, amerikaniſche Erdnuß (Gly- 
cine Apios), in Virginien, trägt eine eßbare Wurzel, und 

wird in unſern Gärten zu Lauben gezogen. 
11) Die gemeine Erbſe, Saaterbſe (Pisum sativum), 

wird auf Aeckern häufig angebaut. Sie beſteht aus mehreren 
Varietäten, wovon die frühzeitigen, großen, holländiſchen 3 u: 

ckererbſen oder Sichelſchoten, mit ganz weißer Blüthe 
und dünner gekrümmten Schale, die mitgegeſſen wird, vor— 

züglich geſchätzt werden. 
12) Die eßbare Platterbſe, Kichern (Lathyrus sativus), 

gibt ein gutes, nahrhaftes Viehfutter, ſo wie die blätterloſe 

Platterbſe (Aphaca), mit kleinen gelben Blumen. Die 
knollige Platterbſe, Erdeichel (tuberosus), iſt für 

Getreidefelder ein ſchädliches Unkraut, weil ſie die Halmen mit 
ihren Gabeln umſchlingt. Die knollige Wurzel iſt ſaftig, mehl⸗ 
reich, ſchmeckt wie Kaſtanien, und wird von Schweinen begierig 

aufgeſucht. 
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15) Die große Bohne, Saubohne (Vicia Faba), wird 
enthülſet, oder auch die jungen Bohnen mit den Schalen zur 

Speiſe zubereitet. Die Vogelwicke (Cracca), und die De: 

cken wicke, (dumetorum), geben ein gutes Viehfutter. Die 

Feldwicke, Futterwicke (sativa), iſt unter dem Hafer 

ein nachtheiliges Unkraut; auf Brachäckern ein gutes Futter 

für Pferde, Rindvieh und Schafe. 
14) Die gemeine Lin ſe (Ervum lens), nahrhaft, aber ſchwer 

zu verdauen, nimmt mit einem mittelmäßigen Boden vorlieb. 
Man unterſcheidet die kleine Linſe von der großen oder Pfennig— 

linſe. Mit dem Kraut der Erve (ervilia), wird das Rind— 

vieh gemäſtet. 
15) Die Ziſern, Kichererbſen (Cicer arietinum), dienen 

zur Speiſe für Menſchen und Vieh. 
16) Der Bohnenbaum, Linſen-Geisklee (Cytisus La- 

burnum), hat gelbe, hangende Blüthentrauben. Das harte 

Holz nimmt ſchöne Politur an, und dient zu feinen Arbeiten. 

17) Die gemeine Acacie, (Robinia Pseudacacia), ein 
ſchnell wachſender Baum, der wegen des zähen, biegſamen Hol— 

zes, der Schönheit des Laubes und ſeiner wohlriechenden Blü— 

then, häufig angepflanzt wird. Der Erbſenbaum (Cara— 

gana), verträgt Kälte, und gibt gutes Holz. 
18) Der baumartige Blaſenſtrauch (Colutea arbores- 

cens), trägt aufgeblaſene Hülſen. 

19) Das klebrige Süßholz (Glycyrrhiza glabra), hat 

eine ſüße Wurzel, deren eingekochter Saft den bekannten La— 

kritzenſaft oder Bärenzucker gibt. 
20) Die Esparſette, der gemeine Süßklee, Hahnen— 

kopf (Hedysarum Onobrychis), iſt eines der wichtigſten 
Futterkräuter, nimmt mit dem ſchlechteſten Boden vorlieb, und 
kann im zweiten Jahre zwei- bis dreimal geſchnitten werden. 
Die Sulla, der Kronenklee, Schildklee (corona- 
rium), mit ſchönen rothen Blumen, iſt in Italien und auf der 

Inſel Malta ein vorzügliches Futterkraut. Der drehende 

Süßklee, bewegliche Hahnenkopf (gyrans), auf den 
Südſeeinſeln, iſt darum merkwürdig, weil ſeine Hauptblätter, 
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fo lange die Sonne ſcheint; die Nebenblätter Tag und Nacht in 
einem fort, ohne allen äußern Reiz ſich bewegen. 

21) Die gemeine Indigopflanze (Indigolera tinctoria), 

mit eirunden, gefiederten Blättern und röthlichen Blumen, wel— 

che kurze Trauben bilden, hat ſtaudenartige, 2 Fuß hohe Sten— 

gel mit vielen Zweigen. Im zweiten Monat nach der Ausſaat 

werden die Blätter, welche den Färbeſtoff enthalten, zum erſten 

Mal abgeſchnitten, und dieſes Abſchneiden wiederhohlt man 2 

Jahre hindurch alle 6 bis 8 Wochen. Die abgeſchnittenen Blätter 

übergießt man mit Waſſer, und läßt ſie gähren; die grünliche 

Flüſſigkeit wird abgegoſſen, und der erhaltene Bodenſatz in lin— 

nenen Säcken, Formen und Käſtchen völlig getrocknet. Der 

achte Indigo iſt ſchwarzblau, und zeigt auf dem glatten Bruch, 

mit dem Nagel geſtrichen, einen ſchönen Kupferglanz. 

22) Die gemeine Geisraute (Galega officinalis), iſt ein 
gutes Viehfutter. 

25) Der Traganthſtrauch (Astragalus Tragacantha), auf 
der Inſel Candia, läßt einen ſchleimigen, ſich wurmförmig drehen— 

den Gummiſaft fließen, der unter dem Namen des Gum mi— 

Traganths bekannt iſt. Das wilde Süßholz, Wirbel— 
kraut (glycyphyllos), iſt ein gutes Futterkraut. 

24) Der rothe Wieſenklee (Trifolium pratense), eine 

für die Landwirthſchaft ſehr wichtige Pflanze, wird nebſt der Es— 

parſette und Lucerne zu den vorzüglichſten Futterkräutern gezählt. 

Er kann bis ins dritte Jahr genutzt werden, doch muß die Füt— 

terung des Rindviehs mit Vorſicht geſchehen, weil er friſch ver— 

füttert, ehe er blüht, Blähungen macht, beſonders wenn das 
Vieh gleich nach dem Genuß desſelben getränkt wird. Der 

gemeine Steinklee, Honigklee (melilotus officinalis), 

blüht gelb, ſeltener weiß. Die Blumen werden von den Bienen 

fleißig beſucht, haben getrocknet einen angenehmen Geruch und 

in der Medicin ihren Nutzen. 

25) Der Spargel-Schotenklee (Lotus tetragonolobus), 

hat eine ſchöne rothe Blume. Die Samen werden an einigen Or— 

ten, unter dem Namen Spargelerbſen, genoſſen. 

26) Die Luzerne, Luzerner-Schneckenklee (Medicago 
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sativa), wird zu künſtlichen Wieſen mit Erfolg benutzt, ver: 

langt aber einen wohl bearbeiteten fetten Boden, und dauert dann 
8, auch wohl 12 Jahre. Sie macht das Vieh in kurzer Zeit fett, 
und die Kühe geben viel Milch. Der gelbe Sichelklee 
(falcata) iſt gegen die Kälte weniger empfindlich, und gedeiht auf 

dem magerſten Sandboden. Die Hopfenluzerne (lupuli- 

na), wächſt nur niedrig, und hat die kleinſten Blumen und 

kürzeſten Hülſen. | 

Achtzehnte Claſſe. 

Pflanzen, deren zahlreiche Staubfäden in mehr als zwei Bündel ver— 
wachſen ſind. Polyadelphia. 

Dieſe Vereinigung der Staubfäden an der Baſis in mehrere 
Bündel, ſo daß ſie unten nur etwas zuſammenhängen, iſt bald 
mehr bald weniger deutlich zu bemerken. 
1) Der Cacaobaum (Theobroma Cacao), mit gelber Blüthe 

und eirunden, glattrandigen Blättern, in Weſtindien und Me— 

xiko, trägt eine rothe Frucht, wie eine Gurke geſtaltet, mit zehn 

erhabenen Rippen, 5 Zoll dick und 6 Zoll lang. In dem ſäuerlich— 

ſüßen Fleiſche liegen 20 bis 30 dunkelviolette, fette Samen— 

kerne oder Mandeln, welche den Hauptbeſtandtheil der Choko— 

late liefern. Das daraus gezogene dicke Oel, die Cacaobut— 

ter, iſt officinel. 

2) Der Citronenbaum (Citrus medica), wird in Italien, 

Spanien und Portugal häufig angepflanzt, bei uns in den 

Orangerien gezogen. Der Saft der Citronen wird vielfältig be— 

nutzt; aus der äußern gelben Schale erhält man das Citro— 

nenöhl. Von einer Spielart wird das Berg amotöl ge— 
wonnen; die eingemachten Citronenſchalen heißen Citronat. 

Der Pomeranzenbaum (aurantium), trägt goldgelbe 
Früchte, die zu mancherlei Getränken, als zu Biſchof, benutzt 

werden. Die Pomeranzenſchalen werden eingemacht, und mit Zu— 

cker kandirt; aus Blüthe, Schale und Saft, Arzneien bereitet. 

Die Apfelſine (aurantium sinense), eine Spielart, hat 

einen ſäuerlichſüßen Saft und eine gewürzhafte Schale. Der 
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Pompelmußbaum (decumana), trägt Früchte von 14 
Pfund Gewicht. 

5) Der Kajeputbaum (Melaleuca Leucadendron), in 

Oſtindien, ſieht unten ſchwarz, nach oben aber und an den Aeſten 

weiß aus. Die Blüthen bilden eine Aehre. Durch Deſtillation 

erhält man aus den Blättern das koſtbare Ka jeputöl. 

4) Das durchſtochene Johanniskraut, Hexenkraut 
(Hypericum perforatum), trägt ſafrangelbe Blumen. Die 

Blätter ſind mit durchſichtigen Bläschen wie durchſtochen, und 

geben zerquetſcht einen harzigen, balſamiſchen, blutrothen Saft. 

Neunzehnte Claſſe. 

Pflanzen mit verwachſenen Staubbeuteln. Syngenesia. 

Eine ſehr wichtige, zahlreiche, aber auch ſchwierige Claſſe, welche 
ſolche Pflanzen enthält mit zuſammengeſetzten Blumen, deren Staub— 
fäden nicht verbunden, die Staubbeutel aber in Einen Cylinder ver— 

wachſen ſind. 
1) Der Wieſen-Bocksbart (Tragopogon pratense), auf 

fetten und feuchten Wieſen, hat eine eßbare Wurzel, die unter 

dem Namen der Schwarzwurzel bekannt iſt. 
2) Die ſpaniſche Skorzonere, Garten-Haberwurz 

(Scorzonera Hispanica), wird wegen der wohlſchmeckenden 

Wurzel angebaut, die gereinigt und geröſtet den Kaffee vertritt. 
3) Der Gartenſalat (Lactuca sativa), iſt als eine geſunde 

und angenehme Speiſe allgemein beliebt. Die Varietäten wer— 

den auf 150 geſchätzt. Nach denſelben theilt man ihn ein: in 
frühen und ſpäten; in krauſen, Kopf- und Bind— 
ſalat. Der wilde Lattich (Scariola), hat betäubende 

Eigenſchaften. Der Giftlattich (virosa), wird gegen die 
Waſſerſucht empfohlen. 

4) Der gemeine Löwenzahn, die Butterblume, Dot— 

terblume (Leontodon Taraxacum), blüht gelb im Mai, 

und wenn die Blüthe abfällt, ſo zeigen ſich die mit einer Wolle 

bekleideten Samen, welche die Federkrone bilden. Der hohle 



159 

Stengel und die Wurzel enthalten einen bittern, mildartigen 
Saft. 

5) Das gemeine Habi chtskraut, gelbe Mäuſeöhrlein, 

Nagelkraut (Hieracium Pilosella), auf den Mauern und 

trocknen Wieſen, iſt bitter und zuſammenziehend. 
6) Der rothe Pippau, die Grundveſte (Crepis rubra), 

iſt eine Zierpflanze der Gärten. 
7) Der gemeine Rainkohl, Haſenkohl (Lampsana 

communis), iſt häufig wild anzutreffen. 

8) Die gemeine Cichorie, Wegwarte (Cichorium In- 
tybus), mit blauen Blumen, öffnet die Kelche nur in den Mor— 

genſtunden. Die getrockneten und geröſteten Wurzeln benutzt 
man als ein Kaffee-Surrogat. Die Gartenendivie, Sa— 

lat-Cichorie (Endivia), wird in Gärten angepflanzt und 
als Endivienſalat genoſſen. 

9) Die gemeine Klette (Arctium Lappa), hängt fi) mit 
den Klettenköpfen leicht an; und bezeichnet einen lockern, trag— 

baren Boden. Die friſchen Blätter ſind heilſam. 

10) Die Färber⸗Scharte Ger tinctoria), wird zum 
Gelbfärben gebraucht. 

11) Die Mariendiſtel, Frauendiſtel (Carduus marianus), 

zeichnet ſich durch ihr ſchönes Blätterwerk aus. Same, Blätter 

und Wurzel werden in der Vieharznei gebraucht. Die ſchwan— 

kende Biſamdiſtel (nutans), mit niederhängenden Kö— 
pfen, die etwas nach Biſam riechen, gehört zu den Hygrome— 

terpflanzen, denn der Kelch ſchließt ſich bei feuchtem Wetter, und 
öffnet ſich bei Sonnenſchein. 

12) Das kohlartige Kratzkraut (Cnicus oleraceus), wächſt 
auf waldigen Wieſen. 

15) Die gemeine Artiſchoke (Cynara Scolymus), mit 
eiförmigen Kelchſchuppen, hat einen dicken, fleiſchigen, eßbaren 
Blumenboden; die Fortpflanzung geſchieht durch Schößlinge oder 
Nebenſproſſen. Die Cardun-Artiſchocke (Cardunculus), 

in Spanien, Frankreich und Italien, hat dornige Blätter. Die 
weichen, gebleichten Rippen derſelben werden als Cardonen 

gegeſſen. 
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14) Die ſtammloſe Eberwurz, Carlsdiſtel (Carlina acau- 
lis), in trocknen, gebirgigen Gegenden, hat einen aromatiſchen 

Geruch und Geſchmack; der Stuhl oder Boden wird in einigen 
Ländern gegeſſen. Die gemeine Eberwurz, der wilde 

Feldſafran (vulgaris), hat bis 20 Stengel, die viele Blu— 

men tragen. 

15) Der Saflor, wilde Safran (Carthamus tinctorius), 
eine diſtelähnliche Pflanze, trägt Blüthen, die man zum Gelb— 

färben braucht, und um der Seide eine ſchöne hochrothe Farbe 
zu geben. Die heftig purgirenden Samenkörner werden von 

den Papageien mit Begierde gefreſſen. 

16) Der Reinfarrn, gemeines Wurmkraut (Tanace- 

tum vulgare), wird als Wurmmittel gerühmt. 
17) Der gemeine Beyfuß (Artemisia vulgaris), an Feld⸗ 

und Landwegen, dient als Gewürz an Speiſen. Der Wermuth 

(Absinthium), iſt in der Medicin und in der Oekonomie von 

mancherlei Nutzen. Der Dragun-Wermuth (Dracuncu- 
lus) bat, ungeachtet feiner Schärfe, einen angenehmen, aro— 

matiſchen Geſchmack. Der Zittwerſamen, das ſogenannte 

Wurmpulver, kommt von einer Art Beyfuß aus dem Orient. 
18) Das Sand-Ruhrkraut, deutſche gelbe Strohblume 

(Gnaphalium arenarium), wächſt im fandigen Boden. Der 

Blumenkelch iſt mit glänzenden, colorirten Schüppchen beſetzt, 
welches der langdauernden Blume, die auch getrocknet ihre 
Farbe behält, ein ſchönes Anſehen gibt. Das Frühlings— 

Ruhrkraut, die kriechende Papierblume (dioicum), 
wächſt in Nadelwäldern. 

19) Die deutſche Dürrwurz, das große Flöhkraut 

(Conyza squarrosa), auf dürrem Boden, wird 2 bis 5 

Fuß hoch. . 
20) Das kanadiſche Flöhkraut, Berufungskraut (Eri- 

geron canadense), ein Unkraut, gibt beim Verbrennen ſehr 

viele Pottaſche. Das ſcharfe Flöhkraut, Altmanns⸗— 

kraut (acre), wächſt auf Mauern. 

21) Der gemeine Huflattich (Tussilago Farfara), wächſt 
auf feuchten, thonigen Boden. Er blüht zu Anfang des Früh— 

* 
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lings, und erſt nach den Blumen kommen bie Wurzelblaͤtter 

zum Vorſchein. 

22) Das gemeine Kreuzkraut, die Kreuzwurz (Sene- 
cio vulgaris), ein häufiges Unkraut, iſt heilſam bei Quet— 
ſchungen und Geſchwüren. in 

25) Die chineſiſche Sternblume (Aster chinensis), iſt im 

Herbſt eine Hauptzierde in unſern Gärten. Den Namen aster 

führt dieſe zahlreiche Gattung von der ſternförmigen Geſtalt 

ihrer Blumen. 

24) Der Ruhralant (Inula dysenterica), in feuchten Grä— 

ben, hat einen ſcharfen Geſchmack, und riecht wie Seife. Der 

ächte Alant, das Helenenkraut (Helenium), hat eine 
lange, dicke Wurzel, von einem ſcharfen, bittern und aroma— 

tiſchen Geſchmack. Durch den Aufguß mit Wein, erhält man 

von der Wurzel den Alantwein. 

25) Der wahre Bergwolverlei (Arnica montana), iſt 

ein vortreffliches Reizmittel bei Blutſtockungen. Die ganze Pflanze 

hat einen ſtarken Geruch, und erregt das Nieſen. 

26) Die Sammetblume, Todtenblume, Studenten— 

blume (Tagetes patula), kommt einfach und gefüllt vor; 

hat aber keinen angenehmen Geruch. 

27) Die große Wucherblume, große Maslieben, Gän— 
ſeblume (Chrysanthemum Leucanthemum), iſt ein ge— 

meines Unkraut auf Wieſen und Grasplätzen. Die Getreide: 

wucherblume, Ackergoldblume (Segetum), erſtickt 

durch gewaltiges Wuchern das Getreide, und kann ſchwer ausge— 

rottet werden. 

28) Die gemeine Chamille, das Chamillen-Mut— 
terkraut (Matricaria Chamomilla), ein vortreffliches Arz— 

neimittel, das ſowohl innerlich als äußerlich mit Nutzen ge— 

braucht wird. 

29) Die edle römiſche Chamille (Anthemis nobilis), hat 
einen ſehr angenehmen Geruch, und wird der gemeinen Cha— 

mille vorgezogen, weil ſie ſtärker und wirkſamer iſt. Die ſtin— 

kende Hundschamille (Cotula), wird von den Kröten ge— 

11 



162 

liebt; hingegen ift den Bienen ihr Geruch unerträglich. Die 
Ackerchamille (arvensis), iſt ein Unkraut ohne Geruch. 

30) Die Schafgarbe (Achillea Millefolium), iſt zuſammen⸗ 
ziehend und krampfſtillend. Die wildwachſende Garbe, 
das edle Garbenkraut (nobilis), iſt noch ſtärker und 

heilſamer. Die deutſche Garbe, der weiße, ſpitzige 

Bertram (Ptarmica), hat eine brennend ſcharfe Wurzel, die 
als Gährungsmittel unter das Bier gethan wird. 

51) Die gemeine Sonnenblume (Helianthus annuus), 
erreicht in Peru und Mexico eine Höhe von 20 Fuß, und ge— 

fällt wegen ihrer großen Blumen, die oft der Sonne zugekehrt 

ſind. Die knollige Sonnenblume (tuberosus), ſtammt 

aus Braſilien. Die Knollen der Wurzel, Erdäpfel genannt, 

werden von armen Leuten gegeſſen, und als Viehfutter benutzt. 

32) Das große Tauſendgüldenkraut (Centaurea Cen- 
taurium), eine anſehnliche Pflanze in Italien und der Tar— 

tarei, die 4 bis 5 Fuß Höhe erreicht. Die blaue Korn— 

blume (Cyanus), wächſt als Unkraut unter dem Getreide. 

Die Blumen geben eine hochblaue Waſſerfarbe und eine blaue 

Dinte. a 
35) Die gemeine Ringelblume (Calendula officinalis), 

iſt ein gewöhnliches Unkraut im Gartenlande. Die Regen— 
Ringelblume (pluvialis), ſagt durch das Schließen ihrer 

Blume, mit ziemlicher Gewißheit, den Regen vorher. 
34) Die Kugel-Diſtel, der Binſenknopf (Echinops Sphae- 

rocephalus), auf unbebauten Plätzen; eine ſchöne Pflanze, die 

über 4 Fuß, in Gärten wohl bei 12 Fuß hoch wird. 

Zwanzigfte Claſſe. 

Pflanzen, welche ihre Staubfäden auf dem Piſtille befeſtigt haben. 
Gynandria. 

Sie iſt größtentheils natürlich, und enthält die Orchideen. Daß | 

die Staubgefäße auf dem Stempel ſtehen, macht das Kennzeichen 

dieſer Claſſe aus. | 
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1) Das männliche Knabenkraut, die männliche Rag— 

wurz (Orchis mascula), iſt eine ſchöne Pflanze auf feuchten, 
lockern Wieſen. Dieſe und die Salep-Orchis, der Har— 

lekin, des Knabenkrauts Weibchen (Morio), liefern 

die Salepwurzel, welche man Entkräfteten gibt; bei der 
Ruhr und bei Durchfällen mit Nutzen braucht. Gehörig zube— 

reitet, hat ſie die Kräfte der perſiſchen Salepwurzel. 

2) Die Vanille (Epidendrum Vanilla), welche rankenar— 

tig die benachbarten Bäume umſchlingt, trägt ſchwärzlich rothe 
Blumen und ſehr angenehm riechende Schoten, mit vielen klei— 

nen Samen. Man trocknet die Schoten, beſtreicht ſie mit Ca— 

caool, packt fie in dünne Zinnplatten, und verſchickt fie als 
ſtarkreizendes Gewürz, welches der Chocolate einen angenehmen 
Geruch und Geſchmack gibt. 

3) Die gemeine Oſterlucey (Aristolochia Clematitis), 
ein wucherndes Unkraut, das ſchwer auszurotten und beſonders 

den Weinbergen nachtheilig iſt; hat eine kriechende, faſerige 

Wurzel, von ſtarkem Geruch und einem ſcharfen, ſehr bittern 

Geſchmack. Die lange Oſterlucey, Hohlwurz (longa), 
zieht man der vorigen in der Medicin vor. Die virginiſche 

Schlangenwurz, Schlangenoſterlucey (Serpenta- 
ria), hat eine aromatiſche Wurzel, welche dem Gift und der 

Fäulniß der Säfte widerſteht, und beſonders wider den gefähr— 

lichen Biß giftiger Schlangen benutzt wird. Ein paar Tropfen 
von der gekäuten Wurzel der ſchlangentödtenden Oſter— 

lucey (anguicida), einer Schlange eingegeben, betäuben 

ſie dergeſtalt, daß man ſie einige Stunden ohne Gefahr im 

Buſen tragen, und in dieſem Zuſtande für Geld ſehen laſſen 

kann. 

Ein und zwanzigſte Claſſe. 

Pflanzen, wo auf einem Stamme Antheren und Piſtille auf verſchie— 
denen Boden vorkommen. Monoecia. 

Die Trennung der Geſchlechter, das heißt, männliche Blüthen 
11 * 
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blos mit Staubfäden, und weibliche Blumen blos mit Staubwegen 
auf einem Stamme, gibt das Kennzeichen für dieſe Claſſe. 

1) Der Brotbaum, mit eingeſchnittenen Blättern 

(Artocarpus incisa), wächſt auf den Molukken oder Gewürz: 
inſeln, in Batavia und auf den Südſeeinſeln. Der 40 Fuß 

hohe Stamm hat eine pyramidaliſche Krone; die anderthalb 

Fuß langen, faſt eirunden Blätter ſind in 7 bis g ſpitzige Lappen 

getheilt. Von den drei Spielarten iſt die mit kernloſen Früch— 

ten, die 30 ja 100 Pfund wiegen, und ein weißes, ſchwammich— 
tes Fleiſch haben, die nutzbarſte. Vor der völligen Reife nimmt 

man ſie ab, und röſtet ſie ſchnittweiſe; oder man legt das Fleiſch 

in Gruben, läßt es gähren, und backt daraus kleine Brote. Zwei 

oder drei Brotbäume ſind hinreichend, einen Menſchen das Jahr 

hindurch zu nähren. Aus dem Baſte des Baums verfertigt man 

Stricke und Kleider; das weiche Holz gibt Wohnungen und 

Schiffe; die männlichen Kätzchen dienen zu Zunder; aus 

dem verdichteten Milchſafte bereitet man Vogelleim, und, mit 
Mehl vermengt, einen feſten Kitt. 

2) Der indiſche Streitkolbenbaum (Casuaria equise- 
tifolia), hat ſehr dünne, grüne Zweige ohne Blätter, die mit 

gezähnten, kurzen Scheiden beſetzt ſind. Das feſte, harte Holz 

wird von den Indianern zu Streitkolben verarbeitet. 

5) Das fleckige Aron, kleine Schlangenkraut (Arum 

maculatum), hat gefällige Blumen und ſchöne hochrothe Bee— 

ren. Die Wurzel enthält einen ſcharfen zuſammenziehenden Saft. 

Das ägyptiſche Aron, die Colocaſie (Colocasia), 

bei uns in Gärten, hat eine knollige, eßbare Wurzel, und iſt 
in vielen Gegenden Aſiens eine gemeine Speiſe. 

4) Die breitblätterige Rohrkolbe (Typha latifolia), 

wächſt an Teichen und Sümpfen. Die feine Samenwolle dient 

zum Ausſtopfen der Polſter und Betten. 

5) Dee Mais, türkiſche Weizen (Zea Mais), eine ſchilf— 
artige Pflanze, trägt die männlichen Blüthen an der Spitze des 
Helms, die weiblichen kommen zwiſchen den Blättern zum Vor— 

ſchein, aus denen ſich die in bäuchigen Scheiden ſteckenden, mit 

erbſengroßen Körnern reichlich beſetzten Aehren bilden. Die jungen 
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Fruchtkolben werden gebraten gegeſſen; die Körner geben gutes 
Mehl, Grütze und treffliches Futter für das Federvieh. 

6) Das Sandriedgras (Carexarenaria), iſt wegen der Erie- 

chenden Wurzel auf Aeckern und Wieſen verhaßt, aber ſehr 

nützlich zur Befeſtigung des Flugſandes. 

7) Der Buchsbaum (Buxus sempervirens), wird in ſüd— 
lichen Gegenden ein 12 bis 16 Fuß hoher Strauch, deſſen gel— 

bes, hartes Holz im Waſſer unterſinkt, zu Flöten und andern 

Blasinſtrumenten dient. Der niedrige Buchs wird in den Gär— 

ten zu Einfaſſungen gebraucht. 

8) Die große Brennneſſel (Urtica dioica), an Wegen und 
Zäunen, wird zur Fütterung junger Gänſe gebraucht. Die 
Stengel geben eine Art Hanf, aus dem man ehemals das Neſ— 

ſeltuch verfertigte. Die hanfblätterige Neſſel (canna- 

bina), in Sibirien, brennt noch viel ſtärker. 

. 9) Der weiße Maulbeerbaum (Morus alba), wird des 
Seidenbaues wegen häufig angepflanzt, denn ſeine Blätter ſind 

die eigentliche Nahrung der Seidenraupen. Der ſchwarze 

Maulbeerbaum (nigra), hat rauhe Blätter und ſchwarze, 
wohlſchmeckende Beeren. Der Papiermaulbeerbaum (pa- 

pyrifera), wächſt in China, Japan und den Südſeeinſeln. 

Der Baſt der jährigen Triebe, wird zu Papier, Stricke und 

allerlei Zeuge verarbeitet. Von dem färbenden Maulbeer— 

baum (tinctoria), kommt das gelbe Braſilienholz, Fu: 
ſtickholz. 

10) Die nüſſetragende Kokospalme (Cocos nucifera), 

zwiſchen den Wendekreiſen, befriedigt ſehr viele Bedürfniſſe. Die 

halbreifen Früchte enthalten einen wohlſchmeckenden Milch ſaft; 

aus dem Kern alter Nüſſe preßt man das Palmöl; die abge— 
ſchnittenen, weiblichen Blüthen geben den Palmwein, der 
jedoch in 24 Stunden ſchon ganz ſauer zu Palmeſſig wird. 

Der obere, markige Theil des Schafts mitten im Blätterbüſchel, 
Palmkohl genannt, iſt gut zu eſſen; das Ausſchneiden desſel— 

ben tödtet aber den Baum. Der Stamm liefert Bau- und Brenn— 

holz; der Baſt gibt Stricke; aus den Blättern flicht man Körbe, 
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Schirme, Matten; die Nußſchalen werden zu Doſen, Stock— 
knöpfen u. ſ. w. verarbeitet. 

11) Die Pimpernelle, gemeine Becherblume (Pote- 

rium sanguisorba), iſt ein gutes Futterkraut. Die Wurzel 

mit dem Kraute wird als Salat gegeſſen und als ſehr geſund 
gerühmt. 

12) Der Wallnußbaum (Juglans regia), trägt wohlſchme— 

ckende Nüſſe, die ein herrliches Oel, theils zum Genuß, theils 
zur Oelmalerei, liefern. Die grünen Schalen, die Rinde, die 

Blätter und Wurzeln dienen zum Schwarzfärben. Am wichtig— 

ſten iſt das Holz zu Schreiner- und Drechslerarbeiten. Bei Mo— 
bilien nimmt ſich die maſerige Wurzel beſonders ſchön aus. 

Man pflanzt zuweilen auch nordamerikaniſche Nußbäume, den 

weißen und ſchwarzen Wallnußbaum (alba et nigra), 

die weniger gegen die Kälte empfindlich ſind. 
15) Die Stein eiche, Wintereiche (Quercus robur), und 

die Sommereiche, Stieleiche (pedunculata), gehören 
zu den ſchönſten und nützlichſten Bäumen unſerer Waldungen. 

Das Holz iſt zu allen Arbeiten brauchbar; vorzüglich nützlich ſind 
die Rinde und die jungen Zweige, welche die Gerberlohe geben. 

Die Eicheln dienen zur Maſtung der Schweine, oder werden 

als Eichelkaffee getrunken. Durch den Stich der Gallwespen er— 
hält man Galläpfel und Knoppern zur Dinte und ſchwar— 

zen Farbe. Die Korkeiche, das Pantoffelholz (suber), 
iſt gegen Kälte ſehr empfindlich. Die ſchwammige Rinde pflegt 

alle 7 oder 8 Jahre abgeſchält zu werden. Der beſte Kork kommt 

von ältern Bäumen nach der dritten Abſchälung, und wird haupt— 

ſächlich zu Stöpſeln auf Bouteillen benutzt. 
14) Der Kaſtanienbaum (Fagus Castanea), in den ſüͤdlichen 

Ländern von Europa, trägt Früchte, welche, beſonders im Winter, 
die vornehmſte Nahrung ſind. Die Kaſtanien werden auf man— 

cherlei Art zubereitet, geben ein Mehl zu Puder und Starke 
und, als Kaffee behandelt, ein ziemlich angenehmes Getränk. Die 

Marronen unterſcheiden ſich von den Kaſtanien nur dadurch, 
daß ſie dicker und minder platt ſind. Die Buche (Sylvatica), 

hat zur Feuerung und zum Verkohlen vor allen übrigen Holzarten 
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den Vorzug. Aus den Bucheckern preßt man ein klares Oel, oder 
benutzt ſie zur Maſtung des Viehes. 

15) Die Hagebuche, Weißbuche (Carpinus Betulus), gibt 
die beſte Aſche; das harte Holz dient zu Schrauben, Preſſen. 

Die jungen Stämme werden zu Hecken gezogen. / 
16) Die weiße Birke (Betula alba), ift der letzte Baum, den 

man nach Norden zu findet, und in Grönland der einzige. Aus 

dem zähen Holz macht man Radfelgen, Reife, Schlitten, 

Sättel; es gibt auch eine gute Feuerung und dauerhafte Koh— 

len. Um Pfingſten werden häufig die jungen Stammhölzer und 
beſten Aeſte abgehauen, um vor die Häuſer und in die Kirchen, 

unter dem Namen von Mayen, geſtellt zu werden. Die dünnen 

Reiſer werden zu Beſen gebunden und zu Kinderruthen gebraucht; 

die Birkenmaſern zu allerlei Drechslerarbeiten verwendet. Das 
Birkentheer wird aus der ältern, mit einer blendendweißen Ober— 

haut bekleideten Rinde gewonnen, und dient bei Bereitung des 

Juften. Durch den Abſud des Birkenlaubes mit etwas Alaun 

und Kreide erhält man das Schüttgelb; ohne die Kreide, 

Schuüttgrün. Aus den angebohrten Birken fließt das Birken— 

waſſer; ſie dürfen aber nicht zu ſtark abgezapft werden, auch 

muß man das Loch zuſtopfen. Mit Birkenwaſſer ſoll man die 

Flecken im Geſicht vertreiben können. Von ähnlicher Benutzung 

iſt die ſchwarze Birke (nigra), mit ſchwarzgrünen Blät— 
tern, die ſchnell und ergibig wächſt. In Canada werden große 

Canoes daraus gemacht. Eben daſelbſt wächſt die zäh e Birke 
(lenta), wegen ihres Holzes ſehr geſchätzt. Die Rinde hat einen 
angenehmen Geruch. Die Erle (Alnus), an Wäſſern und 

Sümpfen, gibt gutes Brennholz, und wird zum Waſſerbau ver— 

wendet. Die Rinde iſt zum Gerben und Färben nützlich. Die 
graue, beſtäubte Erle (incana), wächſt noch ſchneller, 

aber gewöhnlich nicht höher als ein Strauch. 
17) Die Haſelnußſtaude (Corylus Avellana), trägt ölichte, 

eßbare Nüffe, liebt den Schatten und einen magern, etwas 

ſteinigen Boden. Die Lamberts-Haſelnuß (tubulosa), 
iſt eine Abart, davon es eine weiße und eine rothe Sorte 

gibt. 
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18) Der amerikaniſche Platanus (Platanus occidenta- 

lis), wächſt ſchnell, und erreicht oft die Höhe von 60 bis 70 Fuß. 

Der morgenländiſche Platanus (orientalis), war 

ſchon zu der Römer Zeiten wegen ſeiner Schönheit beliebt. 

Das feſte, zähe Holz hat eine röthlich weiße Farbe mit braunen 

Strichen, und dient zu Fourniren und allerlei feinen Arbeiten. 

19) Die Tanne (Pinus abies), ein hoher, gerader Baum auf 

Gebirgen, deſſen Wurzel tief in den Grund geht, hat läng— 
lichte, aufwärts ſtehende Zapfen, und einzeln ſtehende, kamm— 

artig nach zwei Seiten gerichtete Nadeln. Das fein und gerade 

gefaſerte Holz dient zu muſikaliſchen Inſtrumenten, zu Schach— 
teln, Siebrändern. Im Alter von 70 bis 100 Jahren benutzt 

man die Stämme zum Schiff- und Häuſerbau. Die Rinde und 

die Zapfen geben den gemeinen Terpentin. Die Fichte, 

Rothtanne (picea), in kalten Gegenden auf magern Bo— 

den, hat einzeln ſtehende, ſchmale, vierſeitige Nadeln; die 

Zapfen hängen herab; das Holz wird zu Balken benutzt; außer— 

dem dient es zu Bretern, Stangen, Latten. Durch das Lo— 

chen und Aufreißen der Stämme erhält man das Harz, woraus 
Pech geſotten wird; die Ameiſen bereiten daraus den ſoge⸗ 

nannten Waldrauch. Die Kiefer, Föhre (sylvestris), 

hat beim Grubenbau einen Vorzug, und gibt die dauerhafteſten 

Pfähle, Röhren, Pumpen. Zwei Nadeln kommen aus einer 

gemeinſchaftlichen Scheide hervor, und ſtehen kreisförmig an den 

Zweigen herum. Die harzreichen Stöcke liefern den Kien 

zum Anmachen des Feuers, und außer Theer und Pech, wird 

auch der Kienruß und das Kienöl daraus gewonnen. 

Die Rinde dient zur Gerberlohe. Der Blüthenſtaub mit Regen 
vermiſcht, wird vom gemeinen Mann für Schwefelregen gehal— 

ten. Der Krumm holzbaum (Pumilio s. montana), auf 

den Gebirgen in Ungarn, Tyrol und den Alpen, hat einen 

beſonderen Wuchs, indem Stamm und Zweige kreuzweis durch— 

einander, oft in einer Strecke von 20 bis 50 Fuß fortlaufen, und 

den damit beſetzten Platz faſt undurchdringlich machen. Aus 

den jungen Schüſſen wird das Krummholzöl gezogen. Die 
Piniolenkiefer (Pinea), in Italien, trägt ſüße, nahr— 
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hafte Früchte, die auch in der Medicin ihren Nutzen haben. 
Die Zirbelnußkiefer (lembra), auf dem karpatiſchen 

Gebirge und in Sibirien, hat ein angenehm riechendes Holz; 
aus den harzigen Theilen und unreifen Zapfen bereitet man 

den karpatiſchen Balſam. Die in den Zapfen enthaltenen 

Zirbelnüſſe ſind wohlſchmeckend. Fünf Nadeln treten aus einer 

Scheide. Viele büſchelförmige Nadeln aber trägt der Ler— 
chenbaum (Larix), deſſen über einander hängenden Aeſte 
ſich gegen die Erde niederbeugen. Das Holz wird im Waſſer 

faſt ſteinhart. Aus dem Harze wird durch Anzapfen der Stäm— 

me, der venetianiſche Terpentin gewonnen. Die Ce— 

der vom Libanon (cedrus), hat einen ſchnellen Wuchs, 
erreicht eine beträchtliche Höhe und unter allen Bäumen das 

höchſte Alter. Das wohlriechende Harz, welches das feine Ge— 

webe des Holzes durchdringt, verſchafft ihm eine ſolche Dauer; 

daher iſt es ſchon von den Alten als das vorzüglichſte Bauholz 

geſchätzt worden. 

20) Die immergrüne Cypreſſe (Cupressus sempervirens), 

auf den Inſeln des Archipels, erreicht eine beträchtliche Höhe, 
erfüllt mit ſeinem angenehmen Geruch die Luft, und hat ein 
ſehr hartes Holz, das eine ſchöne Politur annimmt. Die Alten 
pflanzten die Cypreſſe um die Gräber, als ein Sinnbild der 

Traurigkeit. 

a Der Cascarill-Croton (Croton Ciscarills), im mil⸗ 
dern Amerika, iſt ein ſtrauchartiger Baum, von dem die gewürz— 

hafte, bitterliche Cascarillrinde. Holz und Früchte des 

Purgiercroton (tiglium), find als heftige Purgiermittel 

bekannt. Der Talg baum (sebiferum), liefert in feinen 
Früchten den Chineſern das Talg zu ihren Lichtern. Der Lack— 
mus⸗Croton (tinciorium), ift berühmt wegen des blauen 

Färbeſafts, den man aus den Früchten und Zweigen gewinnt. 
Mit dem Lackmus farbt man das blaue Papier zu Zuckerhüten, 
ferner allerlei Conſitüren und Liqueurs. 

22) Der brotgebende Manihot (Jatropha Manihot), ein 

6 bis 7 Fuß hoher Strauch in Amerika, liefert die Caſſave, 
eine wohlſchmeckende Speiſe. Die gepreßte und von aller 
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ſchädlichen Schärfe befreite Wurzel nemlich gibt Mehl, wor— 
aus ein nahrhaftes und geſundes Brot gebacken wird. 

25) Die Hevea (Hevea guyanensis), ein zwiſchen 50 bis 60 Fuß 

hoher Baum in Braſilien, iſt darum merkwürdig, weil er das 

Federharz, Caoutchuc oder Gummi-Elaſticum lie— 

fert, woraus man allerlei kleine Gefäße, Bouteillen, Schuhe, 

Stiefel, auch Fackeln, die hell leuchten, verfertigen kann. Die 

Zeichner bedienen ſich desſelben, um das Papier zu faubern. 

24) Der Wunderbaum, Kreuzbaum (Ricinus commu- 
nis), hat Körner, die ein heilſames Oel geben, und wird zur 

Zierde in den Gärten gezogen. 

25) Die Arekapalme, Pinangpalme (Areca Catechu), 
Tab. XI, Fig. 1, in Indien, mit hellgrauer Rinde und we— 
nig hervorragenden Abſätzen, trägt am Gipfel die gewöhnliche 

Blätterkrone. Die Blüthenbüſchel brechen unmittelbar aus dem 
Stamme hervor, und bilden eine Steinfrucht von der Größe 

eines Hühnereies, die zur Erquickung, nicht zur Nahrung dient. 
Man kaut nemlich das äußere Fleiſch oder noch häufiger den 

Kern mit dem Betel, einer Art langen Pfeffer, und nennt 

dieſe Compoſition Pinangbetel. Der mäßige Genuß er— 
wärmt das Blut, ſtärkt den Magen, färbt den Speichel pur— 

purroth, gibt einen wohlriechenden Athem und dem Geſicht 

eine lebhafte Farbe. Wer ihn zum erſtenmal kaut, fällt, ſo 

wie derjenige, der zum ee Tabak raucht, in eine Art 

Schwindel. 

26) Die Springgurke, der Eſels-Balſamapfel (Mo- 
mordica Elaterium), hat kleine, gelbliche Blumen und 
ſteif behaarte Früchte, die, ſobald ſie reif ſind, bei der leiſeſten 

Berührung aufſpringen, und Saft und Körner von ſich ſpritzen. 

Die Samen ſind heftig purgirend, aber, in Oel angeſetzt, ein 

treffliches Heilmittel beim Verbrennen. 

27) Der Kürbis (Cucurbita Pepo), erreicht eine beträchtliche 
Größe, und dient, verſchieden zubereitet, zur Nahrung. Der 
Flaſchen-Kürbis (lagenaria), wird ausgehöhlt zu Trink— 
gefäßen und Waſſerbehältern benutzt. Die Waſſermelone 
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(Citrullus), ift ſehr faftreih und in warmen Ländern eine 

wohlſchmeckende und erquickende Speiſe. 
28) Die Melone (Cucumis Melo), iſt ungleich beſſer und 

ſchmackhafter in warmen als in kalten Ländern; mäßig genoſ— 

ſen auch geſund. Die Gurke (sativus), eine bekannte Kü— 
chenpflanze, wird als Salat geſpeiſt, oder grün ganz eingemacht, 

um als Salzgurke oder Eſſiggurke genoſſen zu werden. 

Die Coloquinte (Colocynthis), iſt eines der heftigſten 
Purgiermittel. 

29) Die weiße Zaunrübe, Gichtrübe (Bryonia alba), 
ein rankendes Unkraut an Zäunen und Gebüſchen, enthält in 

ihrer dicken, ſaftreichen Wurzel einen heftig purgierenden und 

Brechen erregenden Saft. 

Zwei und zwanzigſte Claſſe. 

Pflanzen, wo auf einem Stamme blos Blumen mit Antheren, auf einem 
andern blos Blumen mit Piſtillen vorkommen. Dioecia. 

Zu dieſer Claſſe gehören nahe verwandte Gewächſe, wo aber 
auf einer Pflanze nur Blüthen mit Staubfäden, auf der andern 

nur Blüthen mit Piſtillen vorkommen. 

1) Die weiße Silberweide (Salix alba), Ante t 

ſich vornehmlich durch ihre ſilberweißen Blätter, und wird 

häufig als Kopfweide gezogen. Die Trauerweide (babylo- 

nica), mit herabhängenden Zweigen, empfiehlt ſich für die ſchöne 

Gartenkunſt. Die Bachweide (Helix), ſtrauchartig, wird 
zur Bindung des Flugſandes und zum Befeſtigen der Ufer be— 

nutzt. Sie trägt am häufigſten die ſogenannten Weidenroſen, 

welche aus zuſammengewachſenen Blättern beſtehen. Die Lor— 

beerweide (pentandra), mit großen, glatten Blättern und 
röthlicher Rinde, hat beſonders lange und feine Samenwolle. 

Die Saalweide, Werftweide (capraea), kommt in 
jedem Boden fort; die zähen Zweige werden zu Reifen benutzt. 

Die Korbweide (viminalis), treibt die längſten Ruthen, 
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welche zu allerlei Flechtwerk, und zur Befeſtigung der Ufer 
dienen. 

2) Die weiße Miſtel (Viscum album), eine Schmarotzer— 

pflanze auf Bäumen, trägt klebrige, weiße Beeren, die den Vogel— 

leim enthalten. Einige Droſſelarten genießen dieſelben, und ſäen 

die Samenkörner wieder aus. 

5) Der wachsgebende Gagel, Winch b gen (Myrica 
cerifera), wächſt in Nordamerika. Die Beeren ſind mit einem 

weißen, wachsartigen Pulver bedeckt, das im kochenden Waſ— 

ſer abſchmilzt, und wie das Wachs der Bienen gebraucht wird. 
4) Die ächte Piſtacie (Pistacia vera), in Perſien, hat 

eckige Nüſſe, deren wohlſchmeckender Kern ſtatt der Mandeln 
an Speiſen gebraucht wird. Die Terpentin-Piſtacie 

(Terebinthus), in Südeuropa und im nördlichen Afrika, gibt 

den vortrefflichen Terpentin von Chius. Aus der Ma— 

ſtix⸗-Piſtacie (Lentiscus), fließt ein Harz, das unter dem 
Namen Maſtix bekannt iſt. 

5) Der gemeine Spinat (Spinacia oleracea), wird als 
Gemüſe häufig genoſſen. 

6) Der Hanf (Cannabis sativa), iſt faft von eben fo ausge— 

breitetem Nutzen wie der Flachs, und wird vorzüglich zu Stri— 

cken und Segeltuch verwendet. Der ausgepreßte und eingedickte 

Saft der Pflanze hat alle Eigenſchaften des Opiums. Der Same 

iſt ein gutes Futter für Stubenvögel. 

7) Der Hopfen (Humulus Lupulus), wird an Stangen ge— 
zogen. Die jungen Schößlinge ißt man wie Spargel; die 
Fruchtzapfen kommen zur Bierbereitung in die Würze; die 

kletternden Stengel können wie Flachs oder Hanf benutzt 

werden. 

8) Die Vamswurzel (Dioscorea alata), in beiden Indien 

und auf den Südſeeinſeln, hat eine knollige, bis 5 Fuß lange 
Wurzel von angenehmen Geſchmack, für die Einwohner eine 
geſunde Nahrung. 

9) Die Dattelpalme (Phoenix dactylifera), erreicht eine 

Höhe von 100 bis 150 Fuß. Die Blüthen des weiblichen Bau— 

mes hinterlaſſen eine läͤnglichrunde Steinfrucht, die bekannte 
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Dattel, mit einem zuckerſüßen, ſaftigen Fleiſch. Sie iſt 
nebſt der Zwergpalme die einzige Palme, welche in Europa im 
Freien ausdauert. 

10) Die fächertragende Weinpalme, der Lontarbaum 
(Borassus flabellifer), in Oſtindien, prangt mit einer Krone 

von fächerförmigen Blättern. Die beinahe runde Frucht, von 
der Größe eines Menſchenkopfs, iſt nicht ſehr beliebt. Aus dem 

ſchäumenden und berauſchenden Saft der Blumenkolben erhält 

man den Palmwein, und kocht daraus den braunen Lontar— 

zucker. | 
11) Die guineiſche Delpalme (Elais Guienensis), trägt 

eine länglicht- runde Frucht, von der Größe eines Taubeneies, 
die von den Affen und andern Thieren begierig gefreſſen wird. 

Sie enthält ſo viel Palmöl, daß es ſchon beim Fingerdruck her— 

vortritt. Aus den Kernen wird eine wohlſchmeckende Butter 

gewonnen. 

12) Die Sagopalme (Cycas circinalis), wächſt in Oſtindien. 

Der 30 bis 50 Fuß hohe Stamm, deſſen Holz nur ein paar 

Zoll dick, iſt mit einem Marke angefüllt, welches den Sagu 

gibt. Durch Anbohren unterſucht man, ob das Mark genug reif 

iſt. Sodann fällt man de. Baum, zerſchneidet ihn, und durch— 

knetet das Mark, um die mehligen Theile von den Faſern zu ſon— 

dern. Auch die Fruchtkerne dieſer Palme werden von den In— 

dianern gegeſſen. 

15) Die weiße Pappel, Silberpappel (Populus alba), 

ein gerader Baum mit ſtarken Aeſten und glatter, hellgrauer 

Rinde, wird leicht vom Wind umgeriſſen, denn die Wurzel 

geht nicht tief in die Erde. Das Holz dient zu Täfelungen, die 

Blätter können für die Schafe zur Winterfütterung gebraucht 

werden. Die ſchwarze Pappel (nigra), wird wie die 

weiße, durch abgeſchnittene Zweige leicht fortgepflanzt. Aus 

den harzigen Blätterknospen wird das bekannte Pappelöl be— 

reitet. Eine bekannte Varietät iſt die italieniſche Pappel 

(nigra Italica). Die Balſampappel (balsamifera), in 

Nordamerika und Sibirien, liefert das Tamahakharz. 

Die Espe, Zitterpappel (tremula), deren Blätter, bei 
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dem geringſten Lüftchen, in eine zitternde Bewegung geſetzt 
werden, iſt ein ſchöner Waldbaum. 

14) Der Papaya- oder Melonenbaum (Carica Papaya), 
hat im Gipfel nur Blätter, und trägt nach der Länge gefurchte 

Früchte, die den Melonen gleichen. Sie werden in Indien auf 
mancherlei Art zubereitet geſpeiſt. 

15) Der fiſchetödtende Mondſame, die Kokelskör⸗ 

ner (Menispermum Cocculus), kommen von einem klet— 

ternden Strauchgewächs in Oſtindien. Man bedient ſich derſel— 

ben, um die Fiſche zu betäuben, daß man ſie mit Händen grei— 
fen kann; auch die Krokodille laſſen ſich damit fangen. Es wird 

daraus eine Salbe gegen das Ungeziefer bereitet. 

16) Der Wach holderſtrauch (Juniperus communis), auf 
dürren Hügeln und Bergen, hat durchaus einen ſtarken aro— 

matiſchen Geruch, und wird zum Räuchern gebraucht. Die 
Beeren brauchen zu ihrer Zeitigung zwey Jahre; daher findet 

man zu gleicher Zeit grüne und ſchwarzblaue Beeren. Man 
miſcht ſie zum Wein, Bier und Branntwein, und macht auch 
ein eigenes geſundes Getränk, den Wachhol derwein, aus 

denſelben. Vielem Federwild dienen ſie zur Nahrung. In 

warmen Ländern wird der Wachholder baumartig, und erreicht 

eine Höhe von 20 bis Jo Fuß. Der Sevenbaum, Sa— 

debaum (Sabina) erregt leicht Blutflüſſe. Das Oel aus deu 

Blättern iſt vorzüglich bluttreibend. Zweige zwiſchen wollene 
Kleider gelegt, ſollen die Motten abhalten. 

17) Der Eibenbaum, Taxus (Taxus baccata), wird in 

Gärten zu Hecken gezogen. Die Beeren, welche einige für 
giftig halten, haben reif eine lebhaft rothe Farbe; die immer— 

grünen Blätter gleichen den Nadeln der Tanne; das rothbraune 

Holz iſt hart, und nimmt eine ſchöne Politur an. | 
18) Der Kannenträger, Priap, das Schlauchblatt 

(Nepenthes destillatoria), wächſt in Ceilon und den moluk— 

kiſchen Inſeln an feuchten, ſchattigen Plätzen. Die ſtarke 

Rippe der Blätter, an der Spitze mit einer kurzen Ranke 

verſehen, endiget in einem hohlen, häutigen, mit einem De— 

ckel verſehenen Schlauch, in welchem ſich ein ſüßes, erquicken— 
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des Waſſer abfondert. Sechs bis acht ſolcher Schläuche find hin— 

reichend, den Durſt eines Menſchen zu löſchen. 

19) Der Muskatennußbaum (Myristica moschata s. 
aromatica), wird gegen Jo Fuß hoch, und die gleich von un— 

ten anfangenden Zweige bilden eine ſchöne Krone. Die Frucht, 

von der Größe einer Aprikoſe, iſt mit verſchiedenen Schalen 

bekleidet. Unter der äußern fleiſchigen Schale befindet ſich 

eine netzfbrmige Haut, von öliger Subſtanz, einem angeneh— 
men, aromatiſchen Geruch und karminrother Farbe, die unei— 

gentlich Muskatblüthe heißt. Unter dieſer Haut liegt die 

harte Nuß, welche den Kern, die bekannte Muskatnuß 

enthält. Sie wird einigemahl in Seewaſſer, mit Kalk ver— 

miſcht, getaucht, getrocknet und verſchickt. Aus der ſchlechte— 
ſten Sorte wird Muskatenöl bereitet. 

Drei und zwanzigſte Claſſe. 

Pflanzen mit Blüthen, die Staubfäden und Piſtille enthalten, und 
Blüthen blos mit Staubfäden, oder Blüthen blos mit Piſtillen, auf 

einer Pflanze. Polygamia. 

Zu dieſer Claſſe gehören Gewächſe, die verſchiedenartige Blü— 
then tragen. 

1) Der Piſang, die Paradiesfeige (Musa paradi- 

siaca), in Afrika und den beiden Indien, hat einen palmen— 
artigen Stamm, der nicht holzig, ſondern grün und von mar— 

kiger Subſtanz iſt. Der Gipfel trägt eine Krone von 8 oder 

10 hellgrünen, 10 Fuß langen, und beinahe 2 Fuß breiten 

Blättern. Aus der Mitte tritt ein langer, hängender Stengel 

hervor, an deſſen Spitze die ährenförmigen, röthlichen Blu— 

men ſitzen. Die Früchte, welche eigentlich zu den Beeren ge— 

hören, ſind gekrümmten Gurken ähnlich, nahrhaft, und mit 

einem ſäuerlich ſüßen, lieblich ſchmeckenden Saft angefüllt. 

Dem Piſang ſehr ähnlich iſt die Bananasfeige, die 

Muſe der Weiſen (Sapientum), mit zahlreichen, noch 
angenehmern und leichter verdaulichen Früchten. 
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2) Die Durra und der Sorgſame, die Moorhirſe, 

(Holcus durra et Sorghum), iſt die gemeinſte Getreideart 
in Arabien. Zur Reifung werden dritthalb Monathe erfordert, 

ſo daß jährlich drei Ernten gehalten werden. Das Brot dar— 

aus will den Europäern nicht ſchmecken. Aber um das Hausgeflü— 
gel mit den Samen zu füttern, baut man dieſe Pflanzen in 

Italien und in andern ſüdlichen Ländern von Europa. Das 
Honiggras, Pferdegras (lanatus), iſt ein herrliches 

Viehfutter. | 
5) Die Garten-Malde (Atriplex hortensis), wird als 

eine Gemüſepflanze gezogen. 

4) Der indiſche Guttabaum (Stalagmitis cambogioi- 
des), läßt aus dem Stamme einen gelben Saft fließen, der 

als Gummi Guttä, eine beliebte Mahlerfarbe, zu uns 

kommt. 

5), Der weiße Bergahorn (Acer pseudo-platanus), hat 
ein gutes, zähes Holz, das ſich ſpiegelglatt poliren läßt. Der 

durchs Anbohren erhaltene Saft gibt ein geiſtiges Getränk; 

eingekocht, groben Zucker. Der Zuckerahorn (Sachari- 

num), in Canada und Penſilvanien liefert noch mehr Ahorn— 

zucker. Der Feldahorn, Maasholder (campestre), 
bleibt oft ſtrauchartig, und hat ein gutes Fladerholz. 

6) Die ägyptiſche Acacie, Sinnpflanze vom Nil 

(Mimosa Nilotica s. Acacia vera), ein Strauch oder Baum, 

aus deſſen Stamm und den Zweigen das durchſcheinende a ra— 

biſche Gummi fließt. Aus den grünen Schoten gewinnt 

man den officinellen Acacienſaft. Die Sinnpflanze 

von Cachou (Catechu), in Oſtindien, gibt die jap aani— 

ſche oder Catechuerde, welche nichts anderes als der 

verdickte Saft dieſes Baumes iſt. Die gemeine Sinn— 

pflanze, Schampflanze (pudica), und die reizbare 

Sinnpflanze (sensitiva), haben das Eigene, daß, wenn 

man ein Blatt dieſer Mimoſen berührt, nicht nur alle Blättchen 
ſich ſchnell zuſammenziehen, ſondern auch das ganze gefingerte 

Blatt ſich an den Stamm anlegt. 
7) Die Wachspalme (Ceroxylon andicola), auf den An: 
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den in Südamerika, wächſt nur auf Gebirgen, und der nur 18 

Zoll dicke Stamm erreicht eine Höhe von 150 Fuß. Die wachs— 

artige Materie des Stammes iſt ſpröder und brüchiger als Bie— 

nenwachs, gibt aber, mit einem Drittheil Talg verſetzt, gute 
Kerzen. | 

8) Die hohe Eſche, Edeleſche (Fraxinus excelsior), 

ein gerader, ſtarker Waldbaum, hat feſtes Holz; die Rinde iſt 

zuſammenziehend; das Laub iſt für Schafe und Ziegen ein gu— 

tes Winterfutter. Die großblumige Eſche (Ornus), in 

Italien einheimiſch, trägt ſchöne, wohlriechende Blüthen. Die 

rundblätterige Mannaeſche (rotundilolia), liefert das 

bekannte Manna von Calabrien. Im Juni und Juli 

fließt es von ſelbſt aus den Stämmen und Zweigen als ein 

klarer Saft, der nachher verdickt; im Auguſt gewinnt man ihn 

durch Einſchnitte in den Stamm. 

g) Die Perſimonpflaume, virginiſche Dattelpflau— 
me (Diospyros virginiana), trägt eine durchſcheinend roth— 

gelbe Beere mit 4 Kernen, von ſehr lieblichem Geſchmack. Die 
Ebenholz-Dattelpflaume (decandra s. Ebenum), in 
Oſtindien, liefert ein ſchweres, ſehr weißes, mit vielen ſchwarzen 

Adern durchwachſenes Holz; zuweilen iſt der Kern des Stam⸗ 

mes ſchwarz. Das achte ſchwarze Ebenholz kommt von dem noch 

wenig bekannten Ebenholzbaum (Ebenoxylon verum), 

in den großen Wäldern von Cochinchina. 

10) Der Johannisbrotbaum, Karobenbaum, die Sod— 

ſchoten (Ceratonia Siliqua), im Orient und Südeuropa, 
trägt eine ſchotenähnliche Frucht, Bockshörndl genannt, 

die ein markiges, ſüßes Fleiſch mit mehrern ſteinharten Samen- 

kernen enthält. Das Johannisbrot, von dem man glaubt, 

daß es Johannes der Täufer in der Wüſte gegeſſen habe, ſoll 

das Sodbrennen dämpfen. Auch die Träber, womit der verlorne 

Sohn ſeinen Hunger zu ſtillen begehrte, werden für die Scho— 

ten des Karobenbaumes gehalten, weil man in vielen Gegen— 

den damit die Schweine mäſtet, und in Spanien die Pferde 

füttert. 

11) Der gemeine Feigenbaum (Fieus Carica), erträgt 
12 
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nicht große Kälte und iſt in den ſüdlichen Gegenden von Europa 
und in Aſien einheimiſch. Das, was man im gemeinen Leben 

Feige nennt, iſt nicht die Frucht, ſondern die Hülle, worin 

die Blüthen und der Same des Feigenbaums eingeſchloſſen 
ſind. Die Caprifikation iſt eine beſondere Methode, die 

Feigen des cultivirten Feigenbaums zu einer vollkommenern 
Reife und Größe zu bringen. Die Feigen waren ſchon bei den 

Alten eine vorzügliche Nahrung, und ſind es noch bei den Land— 

leuten in Italien, Spanien und Frankreich, wo die höchſte 
Sorgfalt auf die Cultur der Feigen verwendet wird. Der 

ägyptiſche Maulbeerfeigenbaum (Sycomorus), wird 

ungeheuer hoch und dick. Die Früchte, welche man Adams— 
feige nennt, ſind klein, aber ſchmackhaft, und kommen in gro— 

fen Büſcheln zum Vorſchein. Das faſt unverwesliche Holz 
brauchten die alten Aegyptier zu Särgen für ihre Mumien. 

Der indianiſche Feigenbaum (Indica), ſchlägt mit 

ſeinen Aeſten weit und breit Wurzel, und erlangt das Anſehen 

eines von vielen Säulen unterſtützten Gewölbes. 
12) Die Zwergpalme (Chamaerops humilis), in Spanien 

und Portugal, auch in Italien und Sicilien, iſt nur im Ver— 

gleich mit den Palmen niedrig. Der Palmkohl wird zum Nach— 

tiſch gegeſſen. Die Blätter braucht man zu allerlei Flechtwerk; 

die Blätterſtiele ſtatt des Fiſchbeins in den Schnürleibern. Die 
Früchte ſind nicht zu benutzen. 

Vier und zwanzigſte Claſſe. 

Kryptogamiſche Gewächſe, d. h. Pflanzen mit verborgenen oder unkennt— 

lichen Antheren und Piſtillen. Cryptogamia. 

Man hat verſchiedene Eintheilungen dieſer wunderbaren, 
größtentheils noch unbekannten Gewächſe verſucht; für unſern Zweck 

iſt es jedoch hinreichend, einige Pflanzen dieſer Claſſe nach den vier 

Linne’fhen Ordnungen zu beſchreiben. 

Farrenkräuter (Filices). 

1) Der Ackerſchachtelhalm, Schaftheu (Equisetum ar- 
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vense), mit einer Aehre voll runder Tellerchen, an denen Säck— 

chen bangen, welche die Samen einſchließen. Bei der Reife 
ſpringt die walzenförmige Kapſel auf, und der Same wird aus— 

geſtreut. Unter dem Namen Kannenkraut braucht man es 
zum Scheuern des Zinnes. Der Polir- Schachtelhalm 
(hiemale), auf feuchten Wieſen, wird zum Poliren des Hol— 
zes benutzt. 

2) Der keulenförmige Bärlapp (Lycopodium clava- 
tum), hat eine ovale Aehre, auf welcher in der Achſel kleiner 

Blätter die Samenkapſeln ſtehen. Der gelbe, feine Same wird 

geſammelt, und als Streupulver, zu Feuerwerken und künſt— 

lichen Blitzen gebraucht. 

5) Der gemeine Tüpfelfarrn, das Engelſüß (Polypo- 
dium vulgare), mit halbgefiedertem Laub, hat eine ſchup— 

pige Wurzel, mit ſüßſcharfen Mark. 

4) Der männliche, gewöhnliche Wurmfarrn (Aspi- 

dium Filix mas), Tab. XI, Fig. 2, hat doppeltgefiedertes 

Laub; die Samen liegen in runden Häufchen. Die Wurzel iſt 

ein vortreffliches Mittel gegen den Bandwurm. 

5) Der Adler-Saumfarrn (Pteris aquilina), ein wu— 

cherndes Unkraut, mit dreitheilig, doppeltgefiedertem Laub. 

Die ſcharfen Faſern der ſchiefdurchſchnittenen Wurzel bilden 

einen doppelten Adler ab. Der eßbare Saumfarrn (escu- 

lenta), wächſt auf den Societäts-Inſeln. 

6) Das Venushaar, der Frauenhaar-Krullfarrn 
| (Adianthum Capillus Veneris), Tab. XI, Fig. 5, hat zu: 

ſammengeſetztes Laub, keilförmige Blättchen, die Lappen mit 

Kapſeln beſetzt, und ſoll i dickes und langes Haar 

erzeugen. 
7) Der baumartige Share (Cyathea arborea), 

ziert durch feinen palmenähnlichen Wuchs die Wälder Amerika's. 
Der markige Tutenfarrn (medullaris), hat den klaf— 
terhohen Strunk und die Wurzel mit einer markigen Subſtanz 

angefüllt, die gebraten wie Rüben ſchmeckt, und eine nahrhafte 

Koſt iſt. 

12 * 
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Mooſe (Musei). 

Sie werden die Laubmooſe (frondosi), und Leber— 

mooſe (Hepaticae), abgetheilt. 

1) Das ſtumpfblätterige, ſparrige und ſpitzblätterige 
Torfmoos (Sphagnum obtusifolium, squarrosum et 

acutifolium), finden ſich ſämmtlich in naſſen Gegenden, über— 

ziehen Seen und Teiche, und während die untern Schichten 
verfaulen, wachſen die obern unaufhörlich fort. So füllen ſich 

nach Jahrhunderten Sümpfe aus, und es entſteht der Torf. 

2) Das gemeine Haarmoos, der goldene Wieder— 
thon (Polytrichum commune), wächſt auf feuchten Plätzen, 

in Waldungen, erreicht eine Höhe von mehreren Schuhen; wird 

zu Beſen ea und die Bären polſtern damit ihr Lager 

aus. 

3) Das Feldknotenmoos (Bryum rurale), überzieht Stroh— 

dächer und macht ſie dadurch ſo haltbar, daß fi wohl ein Jahr— 

hundert dauern. 

4) Die Aſtmooſe (Hypnum), bilden mit ihren theils liegenden, 

theils kriechenden Zweigen Raſen, überziehen die Erde, Baum— 

ſtämme, Steine, und hindern das Aufkommen des Graſes. Sie 

dienen zum Verpacken zerbrechlicher Waaren. 

5) Die dreilappige Jungermannie (Jungermannia tri- 
lobata), ein zierliches Lebermoos, das zeitig im Frühjahr auf 

ſchwerem Lehmboden vorkommt, und ſich an den Wurzeln und 

Stämmen der Waldbäume in die Höhe rankt. 

Flechten, Aftermooſe, Algen (Algae). 

Die hieher gehörigen Gewächſe theilt man in eig entliche 
Flechten und in Tangen ab. 

a) Die eigentlichen Flechten (Lichenes), haben ein ſehr 

verſchieden gebildetes Laub, Früchte und Samen ſind in ein 

beſonderes Fruchtlager eingeſenkt. Sie könnten Land-After— 
mooſe heißen. 

1) Die weiße Schildflechte (Lichen Parmelia Parella), 

wächſt in den ſüͤdlichen Provinzen Frankreichs auf Felſen, von 
denen ſie abgeſchabt und zur Färberei benutzt wird. In Urin 
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eine Zeitlang macerirt, gibt fie eine ſchöne rothe und violette 
Farbe. Die Wandſchildflechte, goldgelbe Schup— 

penflechte (L. P. parietina), an den Wänden, Mauern, 
Steinen und Baumrinden gemein, ſoll, mit Alaun fixirt, eine 

gute gelbe Farbe liefern. Die Lungenſchildflechte (L. P. 

pulmonaria), in den Wäldern auf den Stämmen der Eichen 
und Buchen, hat etwas Aehnlichkeit mit einer Lunge. Sie 

hemmt den Blutfluß, und wird in Sibirien wegen ihres bittern 

Geſchmackes ins Bier gethan. Die Lackmus-Schildflechte, 
Kräuterorſeille (L. P. Roccella), auf Felſen in Italien 

und auf den canariſchen Inſeln, liefert, pulperiſirt und mit al— 

tem Harn angefeuchtet, die purpurröthliche Farbe, Orſeille 
genannt. 

2) Die Hunds-Nagelflechte (Lichen Peltidea canina), 
ſehr häufig in den Waldungen, wurde als ein ſicheres Mittel 
gegen den Biß toller Hunde angegeben; leider haben ſich dieſe 

wohlthätigen Wirkungen nicht erprobt. | 
5) Die isländiſche Panzerflechte (Lichen Cetraria is- 

landica), wächſt im hohen Norden auf der Erde, bei uns nur 

in Gebirgen, iſt etwas bitter nahrhaft und ein gutes Bruſtmit— 

tel, das bei auszehrenden Krankheiten oft gute Wirkung gelei— 

ſtet hat. Die Isländer backen daraus nahrhaftes Brot; auch 

bereiten ſie daraus eine Art Grütze, welche ſie, in Milch gekocht, 
eſſen. 

4) Die ſcharlachwarzige Becherflechte, das Feuer— 

kraut (Lichen Baeomyges cocciferus), ſoll, als Decoct 

mit Milch zubereitet, gut wider den Keuchhuſten ſeyn. Die 

ſcharlachfarbigen Knötchen geben eine dauerhafte rothe Farbe. 

b) Die Tangen (Algae), wachſen meiſtens in ſalzigem Waſ— 
ſer. Stengel und Blätter fließen zuſammen, die Früchte ſitzen 

unter der Oberhaut, und die Samen ſind ſchleimig. 

1) Der eßbare Seetang (Fucus esculentus), in der Oft 

und Nordſee, dient Menſchen und Vieh zur Nahrung. Der häu— 

tige Theil wird weggeworfen, und nur der Stengel, welcher 

im September am ſchmackhafteſten iſt, genoſſen. Der Zucker— 

Seetang (Saccharinus), wird von den Isländern, in Milch 
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gekocht, gegeſſen. Dicht in Fäſſer gepackt, erhält er einen 

weißen, pulverartigen Ueberzug, den die Norweger als Zucker 

brauchen. Der Blaſentang, die Meereiche (vesi- 

culosus), wächſt in allen Meeren, wird als Dünger benutzt, 
auch Soda daraus bereitet. In verſchiedenen Gegenden von 
Schweden und Norwegen werden die Schweine damit gefüt— 

tert. In den Blattwinkeln befinden ſich Blaſen mit einer Oeff— 

nung, welche ſich, fo wie die Blaſen der in 2 oder 5 Lappen 

getheilten Wedel, von der Pflanze ablöſen, an einen Stein 
feſtſetzen, und zu einem neuen Gewächs entwickeln. Der 

ſchwimmende Seetang (natans), in den indiſchen Mee— 

ren, iſt zart, wenn man ihn aus dem Waſſer zieht; wird aber 

hart und zerbrechlich, wenn er trocknet. Er iſt an vielen Stel— 

len ſo häufig, daß er die Schifffahrt beſchwerlich macht; zeigt 

Felſen und Sandbänke an, auf denen er wächſt und vermuth— 

lich auch die Wurzel ſitzen läßt, welche man noch nicht hat ent— 

decken können. Man ißt ihn als Salat, und empfiehlt ihn ge— 

gen den Scorbut. 
2) Der Wurmknotentang (Ceramium Helmintochor- 

tos), im mittelländiſchen Meere, beſonders auf der Inſel Cor: 

ſika häufig, iſt als ein Mittel gegen Eingeweidewürmer em— 
pfohlen worden. 

5) Der blafige Waſſerfaden, (Conferva bullosa), in 

ſtehenden Waſſern, hat feine, in Flocken verwebte Fäden, wel: 

che die aufſteigenden Waſſerbläschen einſchließen. Nach Ueber— 

ſchwemmungen überzieht er oft die Wieſen. Das Teich-Gras— 

leder, der Röhren-Waſſerfaden (canalicularis), iſt 

in den Brunnenröhren und Leitungen der Waſſermühlen; ſo 

wie der Brunnen-Waſſerfaden (fontinalis), in den 
Brunnen und Quellen zu finden. Der Bach waſſerfaden, 

Waſſerſchlamm (rivularis), hat bis 5 Ellen lange unge— 
gliederte Fäden, und überzieht zuweilen ſtillſtehende oder lang— 

ſam fließende Waſſer ganz. Es können Kiſſen und Betten da— 

mit ausgeſtopft werden; auch hat man Verſuche gemacht, Pa— 

pier daraus zu verfertigen, und die Fäden wie Flachs zu be— 

handeln. | 
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4) Die Erdgallerte, Himmelsblume, Sternſchnuppe 
(Tremella Nostoc), auf Waſſerfäden und auf Felſen, ſchwillt 

hoch auf, wenn letztere von den Wellen beſpritzt werden, und 
verſchwindet wieder bei Trockenheit. Die Klippen werden da— 
durch ſehr ſchlüpfrig. 

Pilz e. (Fungi). 

Dieſe Gewächſe haben kein Laub, ſind fleiſchig, lederartig 

oder holzig; Samen erfüllen oder bedecken ihren ganzen Körper. 
Es gibt der Gattungen und Arten unzählige. Viele von ihnen ſind 

giftig. Verdächtig ſind die ſchwarzen, ſchwarzblauen, grünen, bun— 

ten und die ſchon in Fäulniß übergehenden. 

1) Der goldfarbige Blätterſchwamm, Kaiſerling 
(Agaricus Caesareus), mit einem Ringe um den Stengel, 

wurde wegen ſeines angenehmen Geruchs und Geſchmacks ſchon 

von den Römern geſchätzt; kann aber von Unwiſſenden leicht 

mit dem rothen Fliegenſchwamme vertauſcht werden. Der 

Champignon (campestris), oben glatt und weiß, die auf 
der untern Seite des Huts wie Strahlen aus dem Mittelpunkt 

auslaufenden Blätter rothbraun, wird in den Gärten gezogen, 

und vorzüglich zu Ragouts gebraucht. Der delikate Blät— 
terſchwamm, eßbare Reizker (deliciosus), gibt geritzt 

einen röthlichen Saft von ſich, und heißt daher auch Röth— 
ling. Der Brätling, Breitling (lactifluus), Tab. XI, 

Fig. 4, ſchmeckt gebraten am beſten; es gibt aber genießbare 

und ſchädliche Varietäten dieſer Schwammart. Der weiße 

Pfifferling, Pfefferſchwamm (piperatus), beſitzt ei— 

nen ſehr ſcharfen Milchſaft, der auf der Zunge wie Pfeffer 

brennt. Die Eichhörnchen lieben ihn ſehr, und man kann ſie 

damit locken. Der rothe Fliegen ſchwamm, Fliegen— 

pilz (muscarius), einer der ſchönſten Schwämme von Farbe, 
aber ſehr giftig, hat eine kugelige Geſtalt und der blutrothe 
Hut weiße Warzen. Mit Milch gekocht, tödtet dieſer Schwamm 

die Fliegen, und in einen Brey verwandelt, mit dem man 

Betten und Wände beſtreicht, vertreibt er die Wanzen. In 
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Kamtſchatka bereitet man aus dem Fliegenſchwamm ein Ge— 
tränk, welches berauſcht und entzückt. 

2) Der eiergelbe Faltenpilz, gemeine Pfefferling 

(Merulius Chantarellus), fol der unſchädlichſte Schwamm 

ſeyn. Man kann ihn auch roh eſſen, und es ſoll ganze Gegen— 

den geben, wo die Einwohner ſich blos von dieſen Schwämmen 

nähren. Der Stiel hängt an dem Hute feſt, und die erhabenen 

Adern laufen an ihm herunter. Der zerſtörende Falten— 

pilz (destruens), platt aufliegend ohne Stiel, in der Mitte 

gelbaderig, am Rande wollig, weiß; niſtet ſich in feuchte Ge— 
bäude ein, und zerſtört alles Holzwerk. 

3) Der kaſtanienbraune Löcherpilz, Kuhpilz (Bole- 

ins bovinus), auf trocknen Feldern und in Waldungen, wird 

von dem Rindvieh gern gefreſſen, aber die Milch bekommt da— 

von einen widrigen Geſchmack. Der Kuhpilz wird, wie der gelbe 

Löcherſchwamm, Schweinspilz (luteus), verſchiedentlich 
zubereitet gegeſſen; aber von beiden gibt es mehrere verdäch— 

tige und gefährliche Abarten. Der Zunderſchwamm, Feuer— 

pilz (igniarius), beſonders auf den Stämmen der Birken, am 

Rande dünn, in der Mitte erhaben, mit vielen kleinen Löchern, 

hat die Geſtalt eines Pferdehufs. Um daraus den Zunder zu 

bereiten, beizt man ihn in einer Lauge von Urin und Aſche, 
klopft ihn trocken, damit er leicht Feuer fange. Der Eichhaſe 
(ramosissimus), graubraun, wie der Balg eines Haſen, iſt 

ein ungeheurer Schwammklumpen von vielen kleinen auf einem 

gemeinſchaftlichen weißen Strunke. Der wohlriechende Lö— 
cherſchwamm, Weidenſchwamm (suaveolens), korkar— 

tig, ohne Strunk, iſt wohlriechend, und wächſt warme auf 

Weidenſtämmen. 

4) Der gelbe Keulenpilz, Corallenſchwamm, Bocks— 

bart (Clavaria coralloides) , mit vielen corallenartigen 

Aeſten, bildet eine Art Raſen, von ſchwefelgelber, weißlicher 

oder auch röthlicher Farbe. Das weiße Fleiſch wird in manchen 
Gegenden für eine Delikateſſe gehalten, | 

5) Die gefaltete Steinmorchel, Biſchofsmütze (Hel- 

vella Mitra), ſchwärzlich bleifarbig, mit einem oben und un— 
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ten ebenen Hut, ber ſich in mancherlei Falten legt; in Nadel- 

holzwaldungen. 

6) Die eßbare Spitzmorchel (Morchella esculenta), der 
Hut verlängert, rund, mit vertieften Löchern verſehen, wird, 

auf mancherlei Art zubereitet, genoſſen, und ſieht anfangs röth— 

lichgelb, dann graubraun, und im trocknen Zuſtande ſchwärzlich 
aus. Die gerade fortgehende Spitzmorchel (conti- 

nua), Tab. XI, Fig. 5, auf der Oberfläche mit ſchwieligen 

Adern gegittert, die Unterfläche glatt, der weiße Stiel zart 

und weich, iſt mehr in Frankreich einheimiſch. 
7) Der Stinkſchwamm, die Gichtmorchel (Phallus im- 

pudicus), in ſchattigen Laubwaldungen, verbreitet einen un— 

erträglichen Geruch, der die Aasfliegen herbeilockt. Aus dem eiför— 
migen Wulſt entfaltet ſich erſt ſpäter der ſiebartige Strunk 

mit dem zellig durchlöcherten Hut. 

8) Der ohrförmige Becherſchwamm, Ohrenpilz, Ju— 

das ſchwamm (Peziza auricula), hat Aehnlichkeit mit einem 

Menſchenohr und wächſt vornemlich an den Stämmen der Flie— 

derbäume. 

9) Die gemeine Trüffel, der Hirſchſchwamm (Tuber 
cibarium), ſchwaͤrz und warzig, wächſt in Waldungen unter 

der Erde in lockerm Boden. Sie riecht und ſchmeckt angenehm, 

und wird durch beſonders dazu abgerichtete Trüffelhunde, in Ita— 

lien durch Schweine aufgeſucht, denen ein Ring um den Rüſ— 

ſel gelegt wird, damit ſie dieſelben nicht ſelbſt verzehren. Man 

ſammelt ſie vom October bis December. 

10) Der gemeine Kugelſchwamm, Bo viſt, Staubpilz 
(Lycoperdon Bovista), auf unbebauten Feldern, blutſtil— 

lend; ſpringt, wenn er reif iſt, auf, und ſtreut in Menge einen 

feinſtaubigen, braunen Samen aus, der den Augen ſchädlich iſt. 

11) Der Korn-Brand (Uredo segetum), findet ſich als ſchwar— 

zer Staub auf den Aehren der Getreidearten und Gräſer, und 

verhindert das Ausbilden des Samens derſelben. 

12) Der Traubenbyſſus (Byssus botryoides), ein grüner 
vegetabiliſcher Staub, der in ſchattigen feuchten Orten Erde, 

Steine und Baumrinden überzieht. Der wohlriechende 
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Büſchelſchimmel, Veilchenbyſſus, die Steinblüthe 
(Jolithus), auf Steinen und in Felſenritzen, anfänglich ſehr 

roth, nachdem er älter und trockner wird, blaſſer und gelblich, 

theilt den Steinen einen Veilchengeruch mit. 
13) Der gemeine Schimmel, Brotſchimmel (Mucor 

mucedo), wächſt mit bewundernswürdiger Geſchwindigkeit auf 

Vegetabilien, die in Fäulniß übergehen, auf Brot, verdorbe— 

nen Speiſen, und entſteht gemeiniglich, wo ſich verdorbene Luft 

findet. Der Blätterſchimmel, Honigthau (erysiphe), 

zeigt ſich auf den Blättern verſchiedener Gewächſe. Dieſe 

Staub- oder Fadenſchwämme ſind die unterſten Grade der 
Vegetation. 
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Das Mineralreich. 

§. 40. 

Das dritte Reich der Natur enthält die Mineralien oder Foſ— 

ſilien, feſte, unorganiſche, aus einfachen Urſtoffen zuſammen— 

geſetzte Naturkörper. Die Werkſtätte, in welcher ſie durch Anhäufung 

entſtehen, und in beſondern Lagern und Gängen gefunden werden, 

find die Gebirge. Man unterſcheidet: uranfängliche Ge— 
birgsarten, Urgebirge, von einem körnig-kryſtalliniſchen Ge— 

füge, ohne Spuren von Verſteinerungen; Flözgebirge, mei— 

ſtens kalkartig und thonartig, die oft Metalle, faſt immer Verſteine— 

rungen enthalten; vulkaniſche Gebirgsarten, Vulkane, 

welche ihr Daſein oder ihre Umgeſtaltung einem unterirdiſchen Feuer 

verdanken, und entweder ſchon ausgebrannt ſind, oder aus abge— 

ſtutzt⸗ kegelförmigen Bergen, Krater genannt, von Zeit zu Zeit 

Feuer auswerfen. Ueberdies ergießt ſich aus allen brennenden Vul— 

kanen die Lava, eine anfangs völlig flüſſige Maſſe, die in einer 

Strecke von mehrern Meilen an hundert Fuß Höhe und darüber 
erreichen kann. Man kennt ſchlackenartige, glafige und dichte Lava. 

Die aufgeſchwemmten Gebirgsarten ſind die neueſten 

von allen, und beſtehen aus Theilen zerſtörter Urgebirge und Flöze, 

wohl auch vulkaniſcher Gebirge, die in Schichten uber einander lie— 
gen. Ueber die Lagerſtätte der Mineralien, ihre Verbindung in 

denſelben, die Entſtehung vieler einzelner Foſſilien und die Verän— 
derungen, die ſie erlitten haben oder noch erleiden, belehrt uns die 

Geognoſie. Die eigentliche Mineralogie oder Oryk— 
tognoſie macht uns mit den Unterſcheidungs = Kennzeichen 
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der einzelnen Mineralien bekannt. Nachricht von der Benu— 

tzung derſelben gibt theils die Technologie, theils die Me 
tallurgie. 

§. 41. 

Außer jenen, durch feuerſpeiende Berge gebildeten Erzeugniſ— 

ſen, ſind alle Mineralien, die in den angegebenen Gebirgsarten vor— 

kommen, auf demnaſſen Wege, d. h. durch Niederſchlag aus dem 

Waſſer entſtanden: und erſt nachdem ſich die Urgebirge allmählich 

aus dem Urmeer kryſtalliniſch abgeſetzt hatten, trat eine organiſche 

Schöpfung hervor. Gewaltſame Erderſchütterungen und hoch an— 

ſteigende Gewäſſer begruben zum Theil die Pflanzenſchöpfung, und 

die Steinkohlenlager ſind deutliche Ueberreſte einer untergegangenen 

vegetabilifhen Welt. Obgleich die Dauer der meiſten Mineralien im 

Vergleich mit der Lebenszeit der Thiere und Gewächſe erſtaunlich iſt, 
ſo werden doch auch die härteſten Granitfelſen und andere Steine 

und Metalle nach und nach aufgelöst, in Staub verwandelt und 

zerſtört; dies nennt man Verwittern. In den Gebirgen kom— 
men oft lange Spalten, Riſſe und Trennungen vor, die oft nach einer 

Richtung laufen, oft einander durchkreuzend das Geſtein durchſchnei— 

den, und Gänge genannt werden. Gehen ſie nicht weit, ſo heißen 
ſie Trümmer. Dürre und faule Gänge ſind mit verwitter— 

tem Geſteine angefüllt. Schmerklüfte und Waſſerklüfte 
enthalten Steinmark, Letten, Seifenſtein und Waſſer. Edle 

Gänge, welche lange fortgehen, Erze und Metalle führen, ſchätzt 
man nach ihrer Mächtigkeit. Erzlager behalten mit tauben 

Geſtein des Gebirges einerlei Streichen und Fallen, d. h. ſie 
bleiben mit den Steinlagern in horizontaler Richtung, oder ver— 
ſenken ſich in die Tiefe. Stockwerke ſind große Räume, die mit 

Erz und Geſtein angefüllt ſind, aber kein eigentliches Streichen, 
Hangendes und Liegendes zeigen. 

9. 42. 

Wegen der unendlich mannigfaltigen Miſchung der Minera— 

lien, iſt es ſehr ſchwer, dieſelben von einander zu unterſcheiden, wenn 
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man ſich blos an die äußern Kennzeichen hält; daher nimmt die Mis 
neralogie vorzüglich Rückſicht auf die innern Beſtandtheile und 
die Verſchiedenheit der Miſchung derſelben. Als wägbare Miſchungs— 

theile, und bis jetzt unzerlegbare Stoffe kennt man: den Sauerſtoff, 

Stickſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Schwefel, Phosphor, die 

Metalle, Säuren, Alkalien, Erden. Bei Angabe der äußern 

Kennzeichen muß man in Betracht ziehen: den Glanz der Mi— 
neralien, wobei man folgende Grade unterſcheidet: ſtark glän— 
zend, glänzend, wenig glänzend und matt; die Haupt— 
farben nebſt dem Farbenſpiel, der Farbenwandlung, dem Iri— 

ſiren und Opaliſiren; die Fühlbarkeit, ob ſie ſich nemlich 

fettig oder mager, kalt oder warm anfühlen; das Anſehen der 

Bruch fläche, welche eben oder uneben, muſchelig oder fplittrig, 

ſtrahlig oder ſchiefrig iſt; und die äußere Geſtalt, nach welcher 
ein Foſſil derb, eingeſprengt, angeflogen, zahnför— 

mig, drahtförmig, haarförmig, baumförmig, geſtrickt, 

röhren förmig, zackig, tropfſteinartig, kugelig, trans 

big, nierenförmig, knollig, zellig, blaſig, durchlö— 
chert, zerfreſſen, mit Eindrücken, ſeyn kann. Regelmäßige 

Geſtalten nennt man Kryſtalle. Die vorzüglichſten Kryſtallformen 
ſind: der Würfel, die dreiſeitige bis zwölfſeitige Säule (Prisma), 

das Tetraeder, das Octaeder, das Granatdodecaeder, das 

Pentagonaldodecaeder, die ſechsſeitige Pyramide und die 

achtſeitige Doppelpyramide, die Tafel und die Lin ſe; nebſt vielen 

Unterarten, Verſchiebungen, Uebergängen, Zwiſchenſtufen und 

Abſtufungen, an denen die Kanten und Ecken wohl zu unter: 

ſcheiden ſind. Ferner rechnet man noch zu den vorzüglich bezeichnen— 

den Eigenſchaften der Mineralien die Härte und Weiche derfel— 
ben; ihre Durchſichtigkeit mit allen Uebergängen bis zur Un— 
durchſichtigkeit; das Abfärben; die Verſchiedenheit im 

Strich; und die Schwere, das ſpecifiſche Gewicht, auch 

Dichtigkeit genannt. Erwähnung verdient der Magnetis— 
mus, die Electricität und die Phosphorescenz der Mi: 
neralien. Die Metalle, welche in ihrem reinen Zuſtande durch ihr 

ſpeciſiſches Gewicht, vollkommene Undurchſichtigkeit, eigenthümli— 
chen Glanz, Schmelzbarkeit, Dehnbarkeit, und als Leiter der 
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Electricität, ſich unterſcheiden, verlieren durch Verbindung mit 

dem Sauerſtoffe dieſe Merkmale, und werden in Metalloxyde 
verwandelt. 

$ 45. 

Nach der oryktognoſtiſchen Verwandtſchaft, den einfachen Be— 
ſtandtheilen und den ſämmtlichen deutlich wahrnehmbaren Eigen— 
ſchaften, woran ſich die Mineralien im natürlichen Zuſtand erken— 

nen laſſen, können ſie unter folgende vier Claſſen gebracht 

werden. 
I. Claſſe. Erden (terrae), feſte, im Waſſer äußerſt ſchwer auf— 

lösliche, geſchmackloſe, nicht brennbare und feuerbeſtändige 
Körper von mittlerer Schwere und allen Graden der Härte. 

II. Cl. Salze (Salia), im Waſſer leicht auflösliche, unver— 
brennliche Körper von mehr oder minder ſcharfem Geſchmack, 
und ſehr geringer Härte und Schwere. 

III. Cl. Brennbare Foſſilien, Erdharze (bitumina), 

von dem geringſten Grad der Schwere, die ſich am Feuer 
leicht entzünden und mit Flamme brennen. 

IV. Cl. Metalle (metalla), vollkommen undurchſichtige, beſon— 

ders ſchwere und dichte Körper mit eigenem Glanz, dem 
Metallglanz, von größerer oder geringerer Dehnbarkeit und 

Feuerbeſtändigkeit. 

Syſtematiſche Aufzählung der Mineralien. 

Er ſte Er 

Erden und Steine. 

Die Erden beſitzen keinen Geſchmack, auch leidet ihre Ge⸗ 
ſtalt von einem gelinden Feuer keine Veränderung; ſelbſt der hef— 
tigſte Grad des Feuers iſt nicht im Stande, einen erdigten Kör— 

per zu verflüchtigen. Im Waſſer können ſie nicht aufgelöst wer— 
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den, und wiegen nur fünfmal fo viel als dasſelbe. Zur gründ— 
lichen Kenntniß der Erden wird eine genaue Unterſuchung ihrer 

Zuſammenſetzung erfordert. Die ſogenannten Steinarten zerfallen in 

zwey Ordnungen; in einfache, die aus einer gleichförmigen Maſſe 

beſtehen; und in gemengte, die aus mehrern einfachen, in 

eine feſte Maſſe verwachſenen Mineralien zuſammengeſetzt ſind, 

und Gebirgsarten heißen. 

A. Einfache Erden und Steine. 

Solche einfache Grunderden, die keine weitere Zerſetzung 
durch die Scheidekunſt zulaſſen, hat man bereits neun entdeckt, 

und nach ihnen werden die Geſchlechter der einfachen Erden 

benannt. 

J. Das Dem antgeſchlecht, beſteht aus einer einzigen 

Gattung. 

Der Diamant, Demant (Adamas), iſt der härteſte Stein, 

ſchneidet das Glas und alle übrigen Steine; weder die ſchärf— 

ſten Feilen, noch die ſtärkſten Säuren greifen ihn an, und 
daher kann er nur mit ſeinem eigenen Pulver, Demant— 

brot genannt, geſchnitten und geſchliffen werden. Er be— 

ſteht aus reinem Kohlenſtoff, und kann durch Brennſpiegel 
verflüchtiget werden. Man findet Diamanten in Oſt - und 

Weſtindien gewöhnlich als Kryſtalle mit ſechs Ecken und acht 
Seiten, oder als abgerundete gerollte Kieſel. Die ſchönſten 

werden zu Brillanten und Roſenſteinen verarbeitet; 
aus den geringen Tafelſteine geſchliffen. Die Schönheit, 

Größe und Schwere beſtimmen ihren Werth. Der Preis 

wird nach Gränen, welches der vierte Theil eines Karates iſt, 

berechnet, indem man die Zahl der Gräne ins Quadrat erhebt, 

und mit dem feſtgeſetzten Preis von einem Gran multiplicirt. 

Der weiße Diamant, ganz farbenlos, waſſerhell, iſt der ſchönſte; 

die andern haben eine Beimiſchung von grauer, gelber, rother, 

ſeltner ſchwarzen Farbe. In den braſilianiſchen Bergwerken iſt 

der größte aller bekannten Diamanten gefunden worden; er 

gehört zum Schatz des Königs von Portugal, wiegt 1680 Ka— 
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rat, oder 122 Une, — 25 Loth, und wird auf 224,000000 

Pfund Sterling geſchätzt. 
II. Das Zirkongeſchlecht; enthält die von Klaproth 1789 

‚ entdeckte Zirkonerde, ein rauhes, weißes, ms und geſchmack— 

loſes Pulver. 

1) Der eigentliche Zirkon (Cite iſt ein un: 
längſt bekannt gewordener Edelſtein von blaſſen Farben und 

muſcheligem Bruch. Er fällt ins Grünlichweiße, und kommt in 
eckigen Körnern e in Ceylon und dem ſüdlichen Nor— 

wegen vor. 
2) Der blätterige Shacin th (Hyacinthus), orangegelb, 

ſteigt im Werthe wenn er ſcharlachroth iſt. Seine Kryſtalle 

haben eine unbeſtimmte Figur, bilden aber jederzeit eine Säule. 

Sein Vaterland iſt Ceylon, er kommt aber auch in den vul— 
kaniſchen Producten des Veſuvs häufig vor. Im Feuer verliert 

er die Farbe und einen Theil ſeines Gewichts. 

III. Das Kieſelgeſchlecht. Die meiſten der hieher gehöri— 

rigen Foſſilien geben am Stahle Funken. 

1) Der Chryſoberyll, (Chrysoberyllus), ſpargelgrün, 

blauſchillernd, aus Braſilien, wird nicht häufig verarbeitet. 

2) Der Chryſolith (Chrysolithus), hochpiſtacien = oder 

goldgrün, ein wenig geachteter Schmuckſtein, je grünlicher er 
iſt; wird von der Feile angegriffen. Die aus Böhmen ſind we— 

niger feurig, als die braſilianiſchen. 

5) Der Olivin (Olivinus), olivengrün, blaßgelb und braun, 

iſt faſt in allen Baſalten eingewachſen. 

4) Der Augit (Augites), dunkellauchgrün oder ſchwarzbraun, 
findet ſich häufig in der Nähe von Vulkanen, beſonders in La— 

ven des Aetna. 

5) Der Veſuvian, Kaneelſtein (Idocrasis), pechbraun, 

mit doppelter Strahlenbrechung, wird in Geſtalt vierſeitiger 
Prismen in dem Geſteine des Veſuvs gefunden. 

6) Der Granat (Granatus), deſſen Röthe bald ins braune 

oder dunkle, bald ins Orangefarbige, bald ins Violette fällt; 
kommt in ungeformten Stücken oder als Dodecaeder kryſtalliſirt 

vor. Geſchätzt werden die ins Bläuliche ſpielenden, an den Kanten 
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durchſcheinenden orientaliſchen Granaten; aber auch 
die blutrothen, durchſichtigen, böhmiſchen werden viel— 
fach zu Schmuck verarbeitet. 

7) Der Rubin (Rubis), ift nach dem Demant der härteſte 

Edelſtein, durchſichtig, karminroth, in verſchiedenen Schatti— 

rungen ſpielend. Die ſchönſten, hochrothen, orientaliſchen Ru: 

bine heißen Karfunkel (Carbunculus), und haben den 

Werth eines ſchönen Diamants von gleichem Gewicht; die vio— 
lettrothen, bisweilen mit Weiß gemiſcht, Spinelle (Spinel- 

lus). Von Farbe hell roſenroth iſt der Balais (Balasius), 

der weichſte unter den Rubinen, und die ſchlechteſten ſind die 

Rubicelle (Rubicellus), blaß, rothgelb. 

8) Der orientaliſche Saphir (Saphirus cyaneus), vom 
ſchönſten Himmelblau, ſpielt ein wenig in das Purpurfarbene; 

verliert ſeine Farbe im Feuer. Bei den Alten war er dem Ju— 

piter geheiligt, und wurde vom Oberprieſter am Haupte getra— 

gen. Dieſer geſchätzte Edelſtein erhält nach ſeinen Farben ver— 
ſchiedene Namen. 

9) Der orientaliſche Topas (Topazius orientalis), iſt 
ſehr hart und durchſichtig, hat eine lebhafte, helle, gleich 

ausgetheilte Goldfarbe, welche ins Citrongelbe fällt, nimmt 

eine ſchöne Politur an, und behält ſeine Farbe im Feuer. 

10) Der Smaragd (Smaragdus), wirft lebhafte Strahlen 
von einem ſchönen Grasgrün zurück, die occidentaliſchen Sma— 

ragde aus Peru ſind hellgrüner als die orientaliſchen in 

Oſtindien; achte Smaragde von ſchöner Farbe und einersgewif: 

ſen Größe, werden ſelten rein und ohne Fehler gefunden. 

11) Der Beryll (Beryllus), hat eine ſtarke, grünlichblaue, 

trübe Farbe, iſt aber nicht ſo feurig und durchſichtig als der 

Aquamarin (B. Aquamarina), meer- oder ſeladongrün, 

worin man Weiß, Blau und Grün unterſcheidet, welcher eine 

glänzende Politur annimmt. Sie werden in Indien, aber auch 

in Böhmen und in Deutſchland angetroffen, und ſtehen mit dem 

Topas faſt in gleichem Werthe. 
12) Der Schörl (Schirla), ein harter, glasartiger Stein, 

derb, dunkel- oder graulichſchwarz; in durchſichtigen, dreiſei— 

19 
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tigen Kryſtallſäulen aber röthlich, weiß, grün, blau und 
violett; findet ſich in den Hochgebirgen von Europa, mit rei— 

nem Quarz vermiſcht, im Granit und andern Felsarten. Der 

electriſche Schörl, Aſchenzieher, Turmalin (Tur- 

malina), oliven- oder lauchgrün, gleichſam rauchigt, iſt 

durchſcheinend, und wird in einem mäßigen Feuer electriſch, in— 

dem er zugleich die Aſche anzieht und abſtößt. 
15) Der Quarz (Quarzum), findet ſich in allen Ländern, 

gangweiſe, neſterweiſe und als Geſchiebe, oft macht er unge— 

heure Felſen aus. Ein einzelner, aus einfacher oder doppelter 

Pyramide beſtehender Quarzkryſtall, wird eine Kryſtallzacke; 

mehrere in zufälligen Richtungen an einander gewachſene oder 

auf einer gemeinſchaftlichen Mutter ſitzende Quarzkryſtalle 

werden eine Kryſtallgruppe genannt. Der Amethyſt 

(Amethystus), veilchenblau, einmal dunkler, reiner und 

friſcher als das anderemal, in Geſchieben oder in ſechsſeitigen Py— 

ramiden, gibt geſchliffen eine geringe, doch ſchöne Sorte von Edel— 

ſteinen. Die Farbe gehet im Feuer verloren. Der Stein ſchmilzt, 

und die Feile greift ihn an. Der Bergkryſtall (Crystal 

lus montana), durchſichtig, rein, ungefärbt in ſechsſeitigen 

Säulen, doppeltſechsſeitigen Pyramiden oder in Geſchieben, 

nimmt eine ſchöne Politur an, und wird, wenn er ohne Sprünge 

iſt, geſchätzt. Es gibt auch gefärbte Bergkryſtalle mit allen 

Schattirungen der Edelſteine. Ein ſolcher iſt der Rauchtopas 

(Pseudotopazius), gelbgrau, und der roſen rothe Kry— 

ſtall (Pseudorubinus), mit mehr oder weniger lebhafter 

Farbe. 

14) Der Hornſtein (Petrosilex), von grobem, doch nicht 

körnigem Gefüge, von verſchiedenen Farben, als grau, braun, 

blau, gelb, roth, grün, oft geſtreift und bandirt, derb, ein— 

geſprengt, in Geſchieben, Afterkryſtallen, feinglimmernd mit 

ſplitterigem Bruche, an den Kanten durchſcheinend. Häufig in 

Europa und im nördlichen Aſien, auch Holz verſteinernd. Er geht 
zuweilen in Quarz, Eiſenkieſel und Jaspis über. 

15) Der Feuerſtein (Pyromachus), iſt äußerlich rauh anzu: 
fühlen. Seine Farbe iſt matt, rauchgrau, pechbraun, wolkig 
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und geftreift. Er kommt derb, und in Knollen, in den Kreide: 

lagern und Kalkbergen vor, und bricht in Stücken, die auf einer 
Seite erhaben, auf der andern tiefrund, ſcharfkantig, und von 
vollkommen muſcheligem Bruche ſind. Er iſt durchſcheinend, ſpröde, 

und enthält oft verſteinerte Seethiere. Aus ihm werden die 
Flintenſteine mit langgeſtielten, leichten Hämmern geſchla— 

gen. Sein Gebrauch zu Hausfeuerſteinen iſt bekannt. 

16) Der Kieſelſchiefer (Silices concreti), rauchgrau, ſchwarz, 

inwendig mattſchieferigem Bruche; bildet ganze Felsmaſſen 

in Böhmen, Sachſen und am Harz. Der jaspisartige 

Kieſelſchiefer, lydiſche Stein (lapis Lydius), liefert 
polirt den Probierſtein der Gold- und Silberarbeiter, um 
durch den Strich den Metallgehalt anzuzeigen. 

17) Der Heliotrop, Blutjaspis (Heliotropius), dunkel— 

lauchgrün, etwas durchſcheinend, mit blutrothen Jaspispunk— 

ten eingeſprengt; dient zu Doſendeckeln und zu Siegelring— 
ſteinen. 

18). Der Chalcedon (Chalcedonius), iſt ein harter Stein, 

der eine ſchöne Politur annimmt. Seine Farbe iſt mannigfaltig, 

milchweiß, gelblich, röthlich, bläulich, und von dem faſt unmerk— 

lichen Grau bis ins dunkelſte. Er findet ſich an vielen Orten, 

neſterweiſe, tropfſteinartig und in gleichlaufenden Schichten. 

Vom tropfſteinartigen hat Island den beſten geliefert. Geſtreif— 

ter Chalcedon, mit parallel neben einander liegenden verſchie— 

den gefärbten Schichten oder Ringen, die ſich regelmäßig um 

einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt herumziehen, heißt Onyr 
(Onyx), und wird zu Petſchaften verarbeitet. Noch beſſer 

dient dazu der Carneol (Carneolus), hart, faſt durchſichtig 
und zuweilen blutroth. Von andern Farben, beſonders der gel— 

ben durchſchoſſen, wird er nicht geachtet. Der Chryſopras 
(Prasius), gelbgrün, wird Smaragdpraſer genannt, 
wenn die Farbe grasgrün iſt; er findet ſich mit allen Abän— 

derungen in Schleſien, niemals kryſtalliſirt, ſondern in unbe— 

ſtimmt eckigen Stücken. Der Achat (Achates), von ſehr fei— 

nem Gewebe und muſcheligem Bruch, manchmal durchſcheinend, 

iſt ein Gemenge von Quarz, Chalcedon, Carneol, Jaspis 
15 
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u. ſ. w. mit aller Mannigfaltigkeit ihrer Farben. Seine Härte 
und Durchſichtigkeit iſt im genauen Verhältniß zu den Stein— 

arten, aus denen er beſteht. Nach Verſchiedenheit der Bilder, 

welche die Verbindung der mannigfaltigen Steinarten in paral— 

lelen und concentriſchen Linien hervorbringt, nennt man den 

Achat Onyxachat, Feſtungsachat, Bandachat, Land— 

ſchafts achat; und von denen in ihm befindlichen fremdarti— 

gen Körpern, wird er Moosach at, Baumachat genannt. 

19) Der Zeolith (Zeolithes), weiß, mit einem ſchwachen 

Perlmutterglanz, iſt divergirend ſtrahlig, faſerig oder blätterig, 

in ſechsſeitige Tafeln oder in Würfel kryſtalliſirt. Die Klarheit, 

der Glanz, die Härte und die Grade der Durchſichtigkeit ſind 
ſehr verſchieden. Vorzüglich ſchön findet man den Zeolith auf 
Island. Er heißt Brau ſeſtein, weil er ſich im Feuer auf— 

bläht, ohne zu fließen. 

20) Der Laſurſtein (Lapis Lazuli), ſchön dunkelblau, derb, 
inwendig matt mit ebenem, erdigen Bruche, am Baikalſee; 

dient zu architectoniſchen Verzierungen, Vaſen, in Rußland 

zu Tiſchplatten, nimmt eine ſchöne Politur an, und gibt, fein 

gerieben, die koſtbare Ultramarinfarbe, wenn er einigemal ge— 

glühet und in Weineſſig abgelöſcht wurde. 

21) Der Jaspis (Jaspis), von allen Farben und Zeichnungen, 

undurchſichtig, von verſchiedener Härte, nimmt eine Politur 

an, die um ſo ſchöner wird, je härter er iſt. Im Bandjas— 

pis (J. fasciatus), wechſeln hellere und dunklere Streifen 
von verſchiedenen Farben, meiſt roth und grün. Der Por— 

cellanjaspis (J. porcellaneus), mit Fettglanz, von laven— 

delblauer, auch gelber und rother Farbe, iſt durch Erdbrände 

verwandelter Schieferthon. 

22) Der Elementſtein, edle Opal (Opalus), ſpielt, in 
verſchiedenen Richtungen betrachtet, mit den Farben des Regen— 

bogens, iſt nicht hart, und hat einen ſtarkglänzenden Bruch. 

Aus Ungarn kommen die vorzüglichſten, weiße undurchſichtige, 

halb und ganz durchſichtige; die bläulichen und grünlichen 
ſind die ſchönſten, die gelbtopasfarbenen die ſeltenſten. Der 

Opal iſt der Verwitterung unterworfen, und geht in eine Stein— 



197 

art über, die man Weltauge (Lapis mutabilis), nennt, 

das in der Luft dunkel ausſieht, im friſchen Waſſer durchſichtig 

wird, aber im trockenen Zuſtand ſeine vorige Undurchſichtig— 
keit annimmt. 

25) Der Pechſtein (Lapis piceus), graulich, grünlich, gelb 
in allen Schattirungen, braun und ſchwarz, unvollkommen 

muſchelig, ſchwach durchſcheinend, halb hart, etwas Fettglanz; 

bricht derb, macht manchmal ganze Lager aus, und wird als 
Mauerſtein benutzt. | 

24) Der Feldſpath (Spathum scintillans), glasglänzend, 

im Bruche blätterig, kommt ſowohl in unförmlichen Stücken, 

als auch in Säulen oder Würfeln kryſtalliſirt vor. Man findet 

ihn undurchſichtig und von allen Graden der Durchſichtigkeit, in— 

gleichen von allen Farben, am meiſten milchweiß, röthlich, 
grünlich; und braucht ihn zur Glasmaſſe und zum Porcellan. 
Hauptabänderungen des Feldſpaths ſind: der Labrador— 

ſtein (Sp. Labradoriense), auf der Küſte gleiches Namens 
in Nordamerika, welcher mit ſchönen Farben ſpielt, unter de— 

nen das Kornblau, das Grün, der Goldglanz und die Aurora— 

farbe die vorzüglichſten ſind. Er ſchillert um ſo mehr, wenn er 

convex in die Quere ſeiner Blätter geſchnitten und geſchliffen 

wird. Die perlmutterartig glänzende Adularia 

(Sp. Adularium), oder der ſchillernde Feldſpath 

vom St. Gotthardsberge iſt feiner Durchſichtigkeit wegen 
merkwürdig. Das Katzenauge (Oculus cati), erhaben 

rund geſchliffen, zeigt auf ſeiner bauchigen Erhöhung einen 
ganz eigenen Schein, der nicht auf einer Stelle bleibt, ſon— 

dern, nach der verſchiedenen Richtung des Steins gegen das 
Licht, ſeinen Ort verändert. Man hat Katzenaugen von ver— 

ſchiedenen täuſchenden Farben, die aber niemals rein ſind, ſon— 

dern in andere ſchillern. Aus Ceylon kommen die beſten, und 

dienen zu Ringſteinen. 

25) Der Demantſpath (Corundum), von blätterigem Ge— 
füge, dunkelbraun, bläulichſchwarz, inwendig ſtark glänzend, 

dient in China zum Schleifen der Edelſteine. 
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IV. Das Thongeſchlecht. Die Foſſilien, welche viel Thon— 

erde enthalten, geben befeuchtet oder angehaucht einen eigenen 

Geruch von ſich, haben eine ſchwache Cohärenz der Theile, 

und daher geringe Härte und Feſtigkeit. Faſt alle Gattungen 

dieſes Geſchlechts zeigen ein erdiges Anſehen und erdigen 

Bruch, nur ſelten regelmäßige Formen, oft aber ſchieferige Ab— 

ſonderung, dunkle oder blaſſe, todte Farben. Die meiſten 

ſind undurchſichtig, von geringem Glanze; viele ſaugen das 
Waſſer ein, und zerfallen darin zu Pulver. 

1) Reine Thonerde, Aluminit (Argilla pura), ſchnee— 

weiß ins Gelblich- und Graulichweiße, in kleinen nierenförmi— 

gen Stücken, feinerdig, matt, ſehr weich, für ſich unſchmelz— 
bar; findet ſich in geringer Menge bei Halle in Sachſen. 

2) Die Porcellanerde (Argilla porcellana), findet man 

in härtern Maſſen und auch in Geſtalt einer lockern, nicht zu— 

ſammenhängenden Erde. In Böhmen findet ſich eine weiße 
Porcellanerde, neben welcher ein weißgrauer, undurchſichtiger 
Porcellanſtein (Porcellanites) bricht, der aus der er— 

härteten Porcellanerde entſtanden iſt. Zum ſächſiſchen Porcellan 

nimmt man als Zugaben: weißen Thon 100, weißen Quarz g, 

Porcellanſcherben 7, calcinirten Gips 4 Theile. Recht gutes 
Porcellan muß in einer gewiſſen Dicke durchſcheinend ſeyn, 

am Stahl Feuer ſchlagen, und, ohne zu ſpringen, wechſelweiſe 

kalte und heiße Flüſſigkeiten vertragen können. Die berühmte 

chineſiſche Porcellanerde iſt unter dem Namen Kaolin be— 

kannt, 

5) Der gemeine Thon (Argilla vulgaris plastica), grau, 
erdig, matt und zerreiblich, iſt häufig mit Sand gemengt, 

von dem er durch Schlämmen zu reinigen iſt. Aus dem leder— 

braunen, groberdigen Lehm (A. communis), baut man 

Lehmwände, an denen oft Salpeter auswittert. Der Töpfer— 

thon (figulina s. tessularis), gelb oder grau, wird durchs 
Brennen röthlich, und arbeitet ſich beſſer, als der blaue Thon, 

zu aller Art irdener Gefäße, Ziegel und Backſteine. Der 

weiße Pfeifenthon (alba et apyra), behält im Feuer 
ſeine Farbe, und wird im Brennen ſehr hart. Der Brauſe— 
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thon (fermentans), faugt eine größere Menge Waſſer ein, 

und macht bei anhaltendem Regen die Wege grundlos. Der 
Schieferthon (a. v. Schistosa), rauchgrau, ſchwärzlich, bil: 

det in ſchieferigen Tafeln, gewöhnlich das Dach eines Steinkohlen— 

Lagers, und iſt oft mit Kräuterabdrücken verſehen. Die Grün— 

erde (terra veronensis), dunkelgrün, im Bruche erdig, weich, 

eingeſprengt, in Sachſen; und die Gelberde (Argilla och- 

ra), ockergelb, feinerdig, ſehr weich, in Böhmen, dienen zur 

Waſſerfarbe und zum Tünchen, und machen eigene Gattun— 
gen aus. 

4) Der Tripel (Tripolis), gelblichgrau, zu einer minder fe— 

ſten Steinart zuſammengebacken, inwendig matt und grober— 

dig; läßt ſich leicht pulvern, und dient zum Putzen und Poliren 

harter Steine, des Glaſes und der Metallarbeiten. 

5) Die Alaun erde (Terra aluminaris), weiß und bräunlich 
ſchwarz, iſt ſanft anzufühlen, und ſo weich, daß ſie an den Fingern 

abfärbt. Ihr Hauptkennzeichen iſt, daß ſie in dünnen Scheiben 

im Waſſer einen gewiſſen Grad von Durchſichtigkeit erlangt, 

und, in Pulver zerrieben und mit Waſſer benetzt, zäh wird und zu— 

ſammenbackt. Sie wird auf Ala un benutzt, und dient, mit 

Steinöl oder Erdpech durchdrungen, ihrer leichten Entzündbar— 

keit wegen, als Feuerungsmaterial. Der Alaunſtein (La- 

pis aluminaris, Argilla aluminaris tolfensis), matt, von 

unebnem Bruche, gibt den röthlichen, ſogenannten römiſchen 
Alaun. Die Alaunſteine von Tolfa ſind erhärteter, von Vitriol— 

ſäure durchdrungener Thon. Die Alaunerde wird von den Neu— 

ern zu den brennlichen Foſſilien gerechnet. 
6) Der Ala unſchiefer (Schistus aluminaris), gehört zu 

den zahlreichen Arten der Thonſchiefer (Argilla Schistus), 

die aus dicht über einander liegenden, geraden Blättern beſtehen, 

und von verſchiedener Härte ſind. In dem ſehr mürben und zer— 

reiblichen Alaunſchiefer iſt der Schwefelkies ſchon verwittert; im 
natürlichen Zuſtande muß er erſt durch Röſten zerlegt werden, 

wodurch ein Theil der Säure dem in ihm enthaltenen Eiſen, und 

der andere dem reinen Thon anhängt; mit erſterem wird grü— 

ner Vitriol, mit letzterem Alaun erzeugt, und durch Aus— 
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[augen daraus gewonnen. Die von Steinöl oder Erdpech durch— 
drungenen Thonſchiefer, welche entzündet mit ſchwacher Flamme 

brennen, heißen Brandſchief er, Kohlenſchiefer (Ar- 

gilla Schisto-bituminosa). Dahin gehört auch die ſchwarze 

Kreide (Creta nigra), feinerdig, abfärbend, daß ſie zum 

Zeichnen gebraucht werden kann. Nach dem ökonomiſchen Ge— 

brauch hat der Thonſchiefer gleichfalls verſchiedene Benennungen 

erhalten, als: Tafelſchiefer (Schistus ater mensalis), 

ſchwarz, feinkörnig, hart, läßt ſich ſchleifen, ohne davon glän— 

zend zu werden. Um ihn aus dem Schieferbruche zu gewinnen, 

ſchlägt man lange Meiſel in die Zwiſchenräume der Schiefer— 
lager hinein; ſpaltet ihn aber nicht eher zu Tafeln, als bis er 

aus dem Bruche if. Dach ſchiefer (nigro-caerulescens 
s. clangosus), ſchwarzblaulich, von gröberm Gewebe, der das 

Waſſer nicht anzieht, und ſich in dünne, klingende Blätter theilt; 
wird zu Rechentafeln, Dachſteinen und Griffeln benutzt. Der 

Wetzſchiefer (Cossalivaris aut olearia), blätterig, beſtehet 

gewöhnlich aus zwey Lagen, einer iſchwärzlichen oder grünlich 
grauen und einer gelblichen, die wie zuſammengeleimt ſind. Er 

dient zu Oelſteinen, Schleifſteinen, auch als Schmirgel zum 

Poliren des Stahls. Die Grade der Härte beſtimmen ſeinen 

Werth. 

7) Der Glimmer, das Katzenſilber (Mica), derb, ein⸗ 
geſprengt, auch in Tafeln oder Säulen kryſtalliſirt, innerlich 

ſtark glänzend, von blätterigem Bruche, bey Archangel; iſt in 

dünnen Scheiben durchſichtig, heißt dann ruſſiſches oder 

Marienglas (Glacies Mariae, Argilla mica), und wird 
in großen Stücken zu Fenſterſcheiben benutzt. 

8) Der Topfſtein, Lavetzſtein (Steatites ollaris et 
Lebetinus), mehr oder weniger hellgrün ins Blaue ſpielend, 
im Anfühlen fett, macht in Serpentingebirgen eigene Lagen 

aus, und dient zu Kochgeſchirren, Oefen, Stückformen. Die 

Neu⸗Kaledonier eſſen ihn pfundweiſe. 

9) Dergemeine TChlorit (Chlorites), undurchſichtig, ee 

fettglänzend, findet ſich in Sachſen und Schweden. Der Chlo— 

ritſchiefer (Argilla Chlorites Schistosus), weich, ſchieferig, 
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gibt einen grünen Strich, und wird in den europäiſchen Hoch— 
gebirgen angetroffen. 

10) Die Hornblende, ſpathiger Hornſtein (Amphi- 

bolis, Corneus spathosus), undurchſichtig, grünlichſchwarz, 

glasglänzend, von ſtrahligem, faſerigen und blätterigen Gefüge, 

ſelten kryſtalliſirt, iſt ein Gemengtheil des Syenit, und dient 

als Zuſchlag beim Eiſenſchmelzen. Die labradoriſche 

Hornblende, der Paulit (Hypersthenis), ſpielt mit 

mancherlei Farben, ſtark perlmutterartig ſchillernd. 

11) Der Baſalt, Säulenſtein (Basaltes), graulichſchwarz; 
bildet Prismen, die dicht auf und neben einander ſtehen oder lie— 

gen; kommt oft in ungeheuer großen Säulen vor, und macht 

ganze Berge aus. Seine Entſtehung iſt noch nicht enträthſelt, 

und wird verſchieden ausgelegt. Einige ſehen ihn für eine Lava 

an; andere behaupten, er ſey durch die Kryſtalliſation erzeugt 

worden. Die Aegypter und Römer benutzten ihn zur Bildhau— 

erarbeit, und machten Zierrathen und Gefäße davon; man 

braucht ihn zum Pflaſtern, Mauern, zu Amboßen, Mühlſteinen 

und zum dunkelgrünen Glaſe. 
12) Die Wade, der Trappſtein (Arg. Wacca s. Trape- 

zius), dunkelgrünlich, grau, im Bruche eben, hat mit dem Ba— 

ſalt große Aehnlichkeit; kommt derb vor in Sachſen, Böhmen. 

Auch der Klingſtein, die Hauptmaſſe des Porphyrſchiefers, 

kommt, wie der Baſalt, in großen Säulen vor, und enthält 

oft Pflanzenabdrücke. 
15) Die feſte Lava (Argilla Lava), ſchwärzlich, braun oder 

gelb, blaſig, glänzend im Bruche, gibt nicht ſelten am Stahl Fun— 

ken, und iſt einer Politur fähig. Wegen ihres ſtarken Eiſenge— 

haltes iſt ſie magnetiſch, und findet ſich nur bei wirklichen Vul— 

kanen. Die ſchwammige Lava (spongiosa) verwittert, und 
gibt eine höchſt fruchtbare Dammerde, in der Pomeranzen- und 

Citronen-Bäume üppig wachſen. 
14) Der Bims ſte in [P ume q), graulichweiß, blaſig, beſteht 

aus feinen, ſeidenglänzenden Faſern, ſchmilzt in eine Schlacke, 

und iſt ſo leicht, daß er auf dem Waſſer ſchwimmt. Er findet ſich 

in vulkaniſchen Gegenden, und dient zum Poliren harter Kör— 
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per, zum Reinmachen des Elfenbeins, und zum Filtriren des 

Waſſers. Er wird von den Neuern zum Kieſelgeſchlecht gezählt. 
15) Das Steinmark (Lithomarga), von dußerſt feinem Korne, 

fühlt ſich ſeifenhaft an, und kommt, ins Waſſer getaucht und 

ſchnell wieder herausgezogen, faſt trocken zum Vorſchein. Im 

Feuer zerfließt es in ein röthliches Glas, und kömmt nicht häufig 

vor. Hieher gehören die Lemniſche Erde (Terra Lemnia), 

gelblichroth, und die bunte ſächſiſche Wundererde 

(Terra miraculosa Saxoniae), welche Bitterſalzerde bey ſich 

führen. Und als Gattungen werden noch aufgeführt: die Berg— 

feife (argilla saponiformis), und die Umber (Humus 
umbra.) 

V. Das Talkgeſchlecht, ausgezeichnet durch grünliche Farben, 

geringe Härte, wenig fettiges Anfühlen und den Mangel 

des Klebens; enthält Foſſilien, die nicht leicht Waſſer anzie- 

hen, und mehr oder weniger von der weißen, lockern, nicht 

knetbaren, und feuerbeſtändigen Talk- oder Bit tererde 

(Magnesia), enthalten. Die reine Talkerde, der Ma— 

gneſit, gelblichgrau und iſabellgelb, derb, knollig, nieren— 

förmig, undurchſichtig, zuweilen blaſig, findet ſich in Mähren. 

1) Der Bolus (Bolus, Talcum medicinale), weiß, grau, 

gelb, roth, braun und ſchwarz, iſt fett anzufühlen, klebt an der 

Zunge, und glänzt im friſchen, vollkommen muſcheligen Bruche, 

gebrannt wird er ſchön roth, und dient die Unſchlittflecke aus rothen 

Zeugen zu bringen. Die ſogenannten geſiegelten Erden 

(Terrae sigillatae), ehemals als Arznei gebraucht, ſind nichts 

anders als geſchlämmte Boluserde. 
2) Der Meerſchaum (Talcum plasticum spuma maris s. 
Lithomarga Tatarica), gelblichweiß, ſehr weich, im Bruche 
ſchmierig, wird in Natolien gegraben und in Formen gedrückt, 
worin er hart wird. Sodann bohrt und ſchnitzt man Pfei— 

fenköpfe daraus. Er findet ſich auch in Mähren und Spanien. 
3) Die Walkererde (Talcum fullonum), olivengrün, fein— 

erdig, ſeifenhaft anzufühlen, dient beim Walken der Tücher 

und zum Fettausmachen. 
4) Der Nephrit (Petra Nephrites Aegyptiaca), lauchgrün, 
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durchſcheinend, fettglänzend, ſchieferig, halbhart bis hart, heißt 

auch Beilſtein, Punammuſtein, weil er von den Wilden 

auf Neuſeeland zu Beilen und Waffen zugerichtet wird. Die 

Türken brauchen ihn zu Säbelgriffen. 
5) Der Speckſtein (Talcum Heatites), von verſchiedenen 

Farben, meiſt blaßgelb und ſchmutziggrün, bisweilen in Afterkry— 

ſtallen, wird in der Schweiz zu Küchengeſchirren verarbeitet, 

und geſtoßen zum Fleckausmachen und zum engliſchen Porcellan 

benutzt. Aus dem weiß en Speckſtein, der fogenannten ſpa— 

niſchen Kreide (Galactites), ſchneidet man kleine Kunſt— 

ſachen. 

6) Der Serpentin (Talcum Serpentinus, Ophites), dun- 

kelgrün, mit ſchwarzen Flecken oder Adern burchzogen, ſplitterig 

oder muſchelig im Bruche, iſt dicht, undurchſichtig, weich, etwas 

fett, und findet ſich am Harz, häufiger in Sachſen, Böhmen 

und Mähren. Es wird dieſer Stein auf der Drehbank zu Mör— 

ſern, Doſen, Reibſchalen und Tintenfäſſern verarbeitet, oder 

zu Tiſchplatten und zu Oefen benutzt. 

7) Der Talk (Talcum), grünlichweiß, fettglänzend, abfärbend, 
wird neſterweiſe in andern Gebirgsarten angetroffen, und zum 

Zeichnen auf gefärbtes Papier gebraucht. Wenn man ihn auf 

Porphyr fein reibt, und mit Carmin zuſammenmiſcht, ſo wird 

daraus eine für die Haut unſchädliche Schminke bereitet, die 

aber höchſt ſchädlich iſt, wenn ihr verſüßtes Queckſilber zugeſetzt 

worden. 

8) Der gemeine, unreife Asbeſt (Asbestusimmaturus), 

lauchgrün, faſerig, undurchſichtig, beſteht aus ſeidenartigen, pa— 

rallel an einander liegenden Faſern, die fo feſt verbunden find, 

daß man ſie nicht trennen kann. Der Amianth, Berg— 

flachs (T. Asbest, Amyantus, s. Linum fossile), grünlich— 
weiß, wie Atlas glänzend, biegſam, in zarte Seidenfaſern ſich 

löſend, diente ehedem zu unverbrennlicher Leinwand, zu Papier, 

in China zu Lampendochten. Der Bergkork (Talcum 
Asbestus suberi formis), ſehr weich, zart, unter einander 

laufend, faferig, in Platten ziemlich elaſtiſch, biegſam, zerfreſſen, 

mit Eindrücken; in Sachſen, Mähren. Das Bergholz 
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(Talcum asbestus lignosus), biegfam, von ſehr loſem 

Gewebe, hat die Farbe und das Anſehen von altem Holze. 

Der Name Aobeſt bezieht ſich auf die Unverbrennlichkeit der aus 

dem Amianth verfertigten Fabrikate. 

9) Der asbeſtartige Tremolith, (Talcum tremolithus 
asbestiformis), ſtrahlig, faſerig; findet ſich meiſt in Kalkſtein— 

lagern, oft auf Kalk aufgewachſen in der Schweiz, in Salzburg, 

Böhmen und Sachſen. 
VI. Das Kalkgeſchlecht, bezeichnet durch weiße Far— 

ben, enthält halbharte und nicht ſonderlich ſchwere Foſ— 

ſilien, in denen die Kalkerde vorkommt, welche ſich in al— 

len Säuren auflöſt, und gebrannt mit dem Waſſer ſich erhitzt. 

Es gibt kohlenſaure, phosphorſaure, boraxſaure, fluß— 

ſaure und ſchwefelſaure Kalkarten. 

1) Der Kalkſtein (Calcareus marmor), rauh anzufühlen, nicht 

ſehr hart, ohne beſtimmte Figur, kommt in mannigfachen Abarten 

vor. Der Kalkſpath (Calcareus lamellosum Spathum), 

weiß, gelb, grau, oft durchſichtig, hat unter allen Mineralien die 

meiſten Kryſtalliſationen, auf welche die neuen Syſteme errichtet 

wurden. Die Kalkſpathkryſtalle ſind entweder frei, in Druſen als 

ſechsſeitige Säulen, drei-und ſechsſeitige Pyramiden; oder es bilden 

ſich aus ganzen Maſſen beim Zerſchlagen rhomboedriſche Abſon— 

derungsſtücke, wie der bekannte isländiſche Doppelſpath 

(Spathum cubicum Islandicum), durchſichtig mit jener ſtar— 
ken doppelten Strahlenbrechung, Depolariſirung des Lichtes 

genannt. Der kryſtalliniſche Kalkſpath bricht auch ungeformt, 

derb, faſerig, getropft, gehäuft; füllt die Verſteinerungen aus, 

und iſt auf der ganzen Erde verbreitet. Kalkſteine, die eine hin— 
längliche Härte haben, um eine ſchöne Politur anzunehmen, 
werden Marmor genannt. Der einfärbige Marmor 
(Marmor unicolor), iſt weiß, grau, grün, gelb, roth, 

ſchwarz; der vielfärbige Marmor (variegatum), er: 

ſcheint gefleckt, geadert, bunt, ſchattirt, und wenn die Far— 
ben in einander gefloſſen ſind, geflammt, gebändert. Diejeni— 

gen Marmorarten, deren Lagerſtätte unbekannt iſt, führen den 

Beinamen Antique. Derpariſche und der carrariſche 
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(lunense), find die berühmteſten Sorten, aus denen die Sta— 

tuen des Alterthums gearbeitet wurden. Kalkſtein, der aus einem 

Gemiſch von Schnecken und Muſcheln beſteht und eine Mar— 
morbärte erreicht hat, heißt Muſchelmarmor (concha- 

ceum); und ſind es verſteinerte Corallen, oft von fleiſchrother 

oder bläulicher Farbe, ſo erhält er die Benennung Corallen— 

marmor (Pietra Stellaria). Der Tropfſtein (C. m. Sta- 

lactites), oder Kalkſinter iſt eine verhärtete Steinmaſſe, die 

durch das Herabtröpfeln und Verdünſten der Kalkwäſſer, Guh— 

ren genannt, entſteht. Die Natur ſpielt bei Erzeugung des 

Tropfſteins, und ſeine Bildung iſt jederzeit zufällig, wie die 

ſchneeweiße Eiſenblüthe (Flos ferri), in Steiermark 
zeigt. Er erſcheint auch, wie Eiszapfen, mit gewölbten Erhöhun— 

gen, traubenförmig (botryoides), oder ſieht den Coral: 
len ähnlich (coralloides). Man findet ihn ſehr haufig in Grot— 
ten und Höhlen der Kalkgebirge, deren Wände damit behan— 

gen oder überzogen ſind. Durch den Niederſchlag des Kalks, be— 

ſonders bei warmen Bädern, entſtehen Kalk-Kügelchen, und fin— 

den ſich ſowohl einzeln als feſt zuſammenhängend. Die kleinern, 

von der Größe des Fiſchrogen bilden den Rogenſtein (Ooli- 

thus), und aus der Zuſammenſetzung der größern entſteht 

der Erbſenſtein (Pisolithus). Carlsbad iſt reich an dieſen 
Steinen, die auch Sprudelſteine heißen. 

2) Die reine Kreide (Calcareus Creta), weiß, zart, iſt 

leichter als alle andern Kalkſteine. Sie hängt ſich an die Zunge, 

färbt ab, zeigt ſich im Bruche erdig, matt, und hat alle Eigen— 

ſchaften der Kalkſteine. Sie erſcheint in Flötzlagern, am haus 
figften an Seeküſten. Die berühmteſten Kreidegebirge find die— 

jenigen, welche ſich von London bis Dover, und auf der entge— 

gengeſetzten Küſte von Calais bis Amiens erſtrecken; ingleichen 

das Kreidegebirge auf der Inſel Seeland. 

5) Der Kalktuff, Rin denſtein, Beinbruchſtein (Oste- 

ocolla), iſt der vom Waſſer abgeſetzte Kalk, der Wurzeln, 

Pflanzen und andere Körper überzogen, dabei eine bedeutende 
Härte angenommen hat. Er erſcheint häufig als Ueberzug und 

Cement von Schilfſtengeln, Muſcheln, Reiſern, die, verfault 
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und vermodert, röhrenförmigen Tropfſtein zurücklaſſen, oder den 
ſogenannten Duckſtein, bei dem nur die Abdrücke und das 

Gepräge der verwesten Pflanzen zurückgeblieben iſt. Die Ele— 
phantenknochen in Thüringen finden ſich auch im Kalktuff, den 

man als Bauſtein und zum Filtriren des Waſſers gebraucht. 
Die ganz reinen Guhren find unter dem Namen Mond milch, 
Bergmild (Lac Lunae, Calcareus lactiformis), ein 
ſchneeweißes oder gelbliches Mehl in Kalkgebirgen, bekannt, und 

werden zum Tünchen und Anſtreichen des Holzes gebraucht. 

4) Der Mergel (Calcareus Marga), ein Gemenge von 
Kalk, Thon und Sand, gelblich, grau, röthlich, rauh anzu— 

fühlen, mager; kommt entweder vor als: Mergelerde (C. 

m. friabilis), oder als halbharter und ſteinartig verhär— 

teter Mergel (Calc. marga indurata). Der Mergel: 
ſchiefer (Calc. ardesia margacea), bricht gewöhnlich in 
horizontalen Lagen, zwiſchen welchen öfters fremde Körper, ver— 

moderte Pflanzen, Fiſchabdrücke, Gyps, Kies u. dgl. gefun— 
den werden. 

5) Der Stinkſtein, Katzenſtein, Sauſtein (Calcareus 

suillus), iſt ein von Steinöl durchdrungener luftſaurer Kalk, 

der, gerieben oder geſchabt, wie verbranntes Horn riecht. Meiſt 

holz- oder leberbraun, verliert er im Feuer ſowohl Farbe als 

Geruch, und brennt zu einem weißen Kalk. Er enthält oft Ver— 

ſteinerungen. 

6) Der Braunſpath (Calcareus Spathum brunescens), 

milch, röthlichweiß, glasglänzend, an der Luft angelaufen le— 
berbraun; in Rhomben, Linſen, drei- und fechsfeitigen Pyra- 

miden kryſtalliſirt; brennt im Feuer ſchwarz, und gibt einen gu— 

ten Mörtel. Er reinigt das Glas, wenn man wenig von ihm 

hinzuſetzt, und färbt es in größerer Menge. Phosphorſaure Kalk— 
gattungen find der Apatit (Calc. Apatites), der Spargel⸗ 

ſtein und der Phosphorus. 

7) Der Boracit (C. Boracites), graulichweiß, durchſchei— 
nend, glänzend, flachmuſcheliger Bruch, in Würfeln kryſtalli— 

ſirt; enthält Boraxſäure. Er kommt in einem Gppsfelfen bei 

Lüneburg, und in einem Kalkberge im Holſteiniſchen vor. 
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8) Der Flußſpath (Calcareus fluor Spathosus), vom 

ſchönſten Honig- und Weingelb, Berliner- und Schmaltblau, 

Spargel- und Berggrün, hat ein glaſichtes Anſehen, einen blättri— 

gen Bruch, und einen mehr oder weniger ſtarken Grad der Durch— 

ſichtigkeit. Man findet ihn unförmlich oder als wahre Würfel 
kryſtalliſirt. Oft ſind die auf einer und derſelben Mutter auf— 

ſitzenden Flußſpathkryſtalle von verſchiedener Farbe, und werden 

nach derſelben: Topasfluß, Hyacinthfluß, Saphir— 

fluß, Smaragdfluß, Rubinfluß, genannt. Die ge— 

färbten Flußſpathe werden in ſtarkem Feuer weiß, da hingegen 

ein gehöriger, durch Uebung erkennbarer Feuergrad die Farben 

verſchönert und lebhafter macht. Der Flußſpath enthält z feines 

Gewichts Flußſäͤure, beſchleunigt die Schmelzung, und wird als 
Zuſchlag bei dem Eiſenſchmelzen gebraucht. 

9) Der Gyps (Calx vitriolata, Gypsum), iſt ein Mittel: 
ſalz, welches aus der Verbindung der Vitriolfaure mit dem Kalk 

entſteht. Wenn man gepulverten Gyps, oder Gyps mehl (fa- 

rina gypsosa), in mäßigem Feuer brennt, ſo bewegt er ſich 

dabei, als wenn er kochte, und ſtößt Dämpfe aus. Dieſer ſo ge— 
brannte Gyps mit Waſſer vermiſcht, erzeugt einen ſehr ge— 

ſchwind hart werdenden Teig; brennt man ihn aber, ſtärker 

ſo verliert er dieſe Eigenſchaft. In Anſehung des innern 

Gewebes, kommen zwei Gypsarten vor. Der dichte Gyps— 

ftein, Alabaſter (C. Gypsum densum, Alabastrum), 

feinkörnig, hart, durchſcheinend, in anſehnlichen Stücken 

einförmig, ſo daß er zur Bildhauerarbeit gebraucht werden 

kann, fordert als weſentliche Eigenſchaft eine völlige Weiße, 

kömmt aber mit dieſen Vorzügen nicht häufig vor. Der ge— 

meine Gypsſtein (lamellosum), iſt weniger hart, grob— 

körnig, und nicht gleichförmig. Die wahren Kryſtalle des Gyp— 
ſes beſtehen aus aneinander liegenden Blättern in ſechsſeitigen 

Säulen, und bilden den Gypsſpath (Spathum gypsosum). 
Manchmal ſind dieſe Blätter anſehnlich groß, und dieſer Gyps 

zu feinen Gypsabdrücken, Paſtellfarben, und zum Silberpoli— 

ren dienlich, wird Fraueneis (Calcareus Selenites), ge— 

nannt; muß aber von dem thonartigen Marienglaſe wohl unter— 
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ſchieden werden. Zu dem Faſergyps (Gypsum fibrosum), 
gehört der Federgyps (plumosum), faſt immer ſehr weiß, 
kryſtalliſirt, durchſichtig und reiner als alle andern bekannten 

Gypsarten. Der Gyps iſt, genauen Beobachtungen zufolge, 

ein gewöhnlicher Begleiter des Kochſalzes, und findet ſich bei 

Wielitzka, in der Nähe der oberöſterreichiſchen, ungariſchen und 

ſiebenbürgiſchen Salzwerke. 

VII. Das Barytgeſchlecht enthält die Schwererde, den 

Baryt, welcher Amal ſchwerer iſt als Waſſer, und daher 
den Foſſilien ein bedeutendes Gewicht ertheilt. Die ſchwerflüſ— 

ſige Schwererde löſt ſich in Säuren mit Brauſen auf, erhitzt 

ſich mit Waſſer, und verbindet ſich mit der Schwefelfaure am 

innigſten, den Schwerſpath erzeugend. 

1) Der gemeine Schwerſpath (Ponderosus vitriolatus 

s. Spathum ponderosum), weiß, fleiſchfarb, glänzend, muſche— 

lig, gewöhnlich in Tafeln und ſechsſeitigen Säulen kryſtalliſirt, 
bisweilen ungeformt, häufig in Begleitung von Erzen, in Sach— 

ſen, Böhmen ꝛc.; hat jederzeit ein blätteriges Gewebe, und 

wird als Düngmittel und als Zuſchlag benutzt. Der faſerige 

Schwerſpath, Bologneſerſpath (Lapis ponderosus 

Bononiensis), liegt ganz los zerſtreut in großen und kleinen 

rundlichen Stücken, von weißer und rauchgrauer Farbe, im 
Monte Paterno bei Bologna, und gibt zwiſchen Kohlen ge— 

glüht, oder einige Stunden dem Sonnenlichte ausgeſetzt, im 
höhern Grade als der gemeine Schwerſpath, einen phospho— 

riſchen Schein von ſich. Er erhielt deshalb die Benennung 

Lichtmagnet. 
2) Der Witherit (Ponderosus Witherites), iſt luftſaure 

Schwererde, welche Dr. Withering, in Geſtalt einer harten 

zuſammengewachſenen Maſſe im Jahr 1785 in Schottland ent— 

deckte. Der kohlenſaure Baryt iſt keine Seltenheit mehr, und 

wird auch in Salzburg, Tirol und Steiermark gefunden. 
VIII. Das Stronthiangeſchlecht, hat die Stronthianerde 

zur Baſis, die ſich vorzüglich durch die Eigenſchaft auszeichnet, 
mit Salzſäure den Weingeiſt karminroth brennen zu machen; 

auch ein mit geſättigter ſalpeterſaurer Auflöſung derſelben 
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getränktes und ſodann getrocknetes Papier, brennt angezündet 
ſchön roth. 

1) Der Stronthian (Stronthianites), blaßſpargelgrün, 

halbhart, meiſt ſtrahlig, wird bei Stronthian in Schottland 
gefunden. 

2) Der ſtänglige Cöleſtin (Coe lestinus tessularis), unweit 
Jena bei Dornburg, kommt in drei Flötzen vor, die etwa z Zoll 

mächtig ſind; und findet ſich zwiſchen Kalkſtein und engem 

Mergel, mit letzterem häufig durchwachſen. Außerdem gibt es 

noch blätterigen, ſtrahligen, faſerigen, dichten und erdigen 

Cöleſtin. 

IX. Das Hallitgeſchlecht reiht ſich am ſchicklichſten an die 
Salze an. Ein hieher gehöriges erdiges Foſſile iſt der Kryo— 

lith in Grönland, welcher Flußſäure und Natrum enthält, 

und ſehr leicht ſchon am Kerzenlicht zum weißen Email ſchmilzt. 
Der Name (Eisftein) bezeichnet dieſe leichte Schmelzbarkeit. 

B. Zuſammengeſetzte Steinarten. 

Dieſelben enthalten entweder innigſt mit einander verbundene 

Gemengtheile; oder die einfache Hauptmaſſe enthält Brocken von 
andern Foſſilien; oder die zuſammengehäuften Körner und Geſchiebe 

find gleichſam zuſammengekittet. 

1) Der Granit (Granitum), iſt die alteſte, aus Feldſpath, 

Quarz und Glimmer beſtehende Gebirgsart, welche Beſtand— 

theile ſo innig mit einander verwachſen ſind, daß es nicht mög— 
lich iſt zu beſtimmen, wo die eine Steinart aufhört und die an— 

dere anfängt. Im Brüche iſt der Granit körnig, und fein Gefüge 

dicht. Wie gut die Alten, beſonders in Aegypten, den Granit, 
trotz feiner Härte, zu bearbeiten verſtanden, beweifen die unver: 

wüſtlichen Werke des kunſtreichen Alterthums, unter welchen 

ſich mehrere 60 bis 70 Fuß hohe Obelisken befinden, die aus 

einem einzigen Granitblocke beſtehen; und die noch vorhandene 

go Fuß hohe Säule des Pompejus iſt ebenfalls, mit den zar— 

teſten Verzierungen, aus einem Stücke gearbeitet. 
2) Der Gneis, Granitſchie fer (Saxum fissile spathosum), 

von dickſchieferigem Gewebe, mehr oder weniger feinkörnig im 

14 
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Bruche, beſteht aus Feldſpath, Quarz und Glimmer, und 
geht aus dem Hell- oder Dunkelgrauen, durch alle Schattirun— 

gen, ins Grüne über. Er iſt der Verwitterung unterworfen, und 
löſet ſich in einen weißen Thon auf. Sachſen und Böhmen baut 

ſeine reichſten Silbergänge im Gneiſe, in welchem faſt alle Me— 

talle, das Gold ausgenommen, vorkommen. Als Baumateriale, 

wird er zu Pflaſter- und Eckſteinen benutzt. Der Grauſtein 

(Saxum metalliferum), ſitzt ebenfalls unmittelbar auf Gra— 

nit auf, und vertritt in Ungarn und Siebenbürgen die Stelle 

des Gneiſes, nur iſt ſein Gefüge nicht ſchieferig oder blätterig, 

ſondern gleichförmig. Wegen der edle Erze, und der Mäch— 

tigkeit ſeiner viele tauſend Klafter fortſtreichenden Gänge, darf 

er mit jeder Gebirgsart um den Rang ſtreiten. 

5) Der Glimmerſchiefer (Saxum quarzoso-micaceum), 

iſt ein Gemiſche von Quarz und Glimmer in einem ſchieferigen 

Gewebe. Er iſt jünger als Gneis, enthält ſehr häufig Grana— 

ten und Kalklager; auch kommen alle Arten von Metallen in 

ihm vor. Zu feuerfeſten Mauern, Schmiedeöfen, und als 

Geſtellſtein (S. fornacum), in Hochöfen, iſt er vorzüg— 

lich tauglich. 

4) Der Syenit (Syenites), aus Feldſpath, Quarz, Horn— 

blende und Glimmer zuſammengeſetzt, iſt dem Granite ſehr 

ähnlich; aber neuerer Entſtehung, als Granit, Gneis, Glim— 
mer, Porphyr, und enthält oft Metalle. Das Gewebe iſt körnig, 
und die Hornblende ſein Hauptkennzeichen. Er wurde trotz ſei— 

ner Härte häufig zu Statuen, Obelisken und dergleichen ver— 

arbeitet; die Pyramiden in Aegypten beſtehen oft aus Syenit. 

5) Der Porphyr (Porphyrius), ein mit Feldſpath fleckweiſe 

eingeſprengtes, jaspisartiges Geſtein, beſteht in ſeiner Haupt— 

maſſe aus verhärtetem Thon, Jaspis, Pechſtein oder Hornſchie— 

fer. Man findet ihn von allen Farben, einfärbig und gefleckt; 

und die darin befindlichen Feldſpathflecke haben entweder eine 

beſtimmte Kryſtall-Geſtalt oder ſind rund, auch eckig von un— 

beſtimmter Figur. Er macht oft ganze Gebirgsketten aus, wo 
er ſich ſäulenförmig ſpaltet, und einzelne, ſpitzige, kegelför— 

mige, ausgezackte Berge bildet. Die Gänge werden durch ihn 
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nicht ſelten veredelt. Die feinern Porphyrarten verarbeitet man 

zu Säulen, Altären, Monumenten, ſchönen Fußböden; oder 

macht daraus Bruſtbilder, Vaſen, Tafeln, Muſcheln und Reib— 
ſteine. Von dem ſchönen antiken ägyptiſchen grünen Porphyr, 

und arabiſchen rothen mit ſchwarzen Flecken, ſind koſtbare Denk— 

mäler aus dem Alterthume vorhanden. 

6) Der Mandelſtein (Saxum granulosum Amygdaloi- 

des), iſt eine Gebirgsart, die aus einem bald ſchwarzen, bald 

braunrothen oder bläulichgrünen eiſenſchüſſigen Thon beſteht, 

in welchem Chalcedon, Achat, Zeolith, Kalkſtein, Steinmark 

und jederzeit grüne Serpentinerde eingemengt ſind. Er macht 

hohe Gebirge aus, enthält ſelten Metalle, und it bald älterer, 

bald neuerer Entſtehung. 

7) Die Breſche, Breccien, der Wurſtſtein (Saxum pe- 

trosum diversis lapidibus, Breccia), enthält verſchieden— 

geſtaltete Gerölle und Brocken von Quarz, Feuerſtein, Kie— 

ſelſchiefer oder Jaspis, durch Thonmaſſe, Eiſenocker, Kalk 

oder Sandſteine zuſammengekittet. Die Hauptſpielarten der 

Breccien ſind: die Kieſelbreccie (der engliſche Pudding— 

ftein, Puddingstone); die Jaspis-, Marmor Thonſchiefer—, 

Porphyr- und Felsſtein-Breccia. Sie enthält keine Metalle, iſt 
neuerer Entſtehung, und wird zu Bauſteinen benutzt. 

8) Der grobkörnige Sandſtein (Lapis arenarius gra- 

nularis), beſteht aus größern Quarzkörnern, die ſehr feſt zuſam— 

mengebacken find. Sein thoniges Bindungsmittel iſt weniger 

ſichtbar, als im Mühlſandſtein (Cos molaris), welches 

beim Filtrirſtein (C. filtrum), größtentheils zerſtört und 

durch das durchſinternde Waſſer weggeſpült worden, daher die 

kleinen eckigen Quarzkörner meiſtens nur mit ihren Flächen zu— 

ſammenhängen. Der ſchimmernde Sandſte in (Cos sa- 
xosa), unterſcheidet ſich durch den beigemiſchten Glimmer, der 

dem Stein oft ein ſtreiſiges Anſehen gibt. Feinkörnige Sand— 
ſteine ſind: der Wetzſtein (Lapis cotarius), welcher aus 
feinen, feſt verbundenen Quarztheilchen beſteht, denen oft 

Glimmer beigemiſcht iſt, daß der Stein glatt anzufühlen. Der 

Schleifſtein (Cos levis), deſſen Theilchen unter dem Ver— 
14 | 
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größerungsglaſe ſtaubartig erſcheinen, dient zum Schärfen ſtäh— 

lener Inſtrumente, wozu beſonders benutzt wird: der türki— 

ſche Schleifſtein (Turcica), meiſt graugrün oder gelblich— 
weiß. Er iſt ſehr feſt, hat einen feinſchuppigen Bruch; läßt ſich 

trocken zu Pulver ſchaben, erhärtet aber durch Oel. Mit Kalk 

zuſammengekittet iſt der Quaderſtein (Cos Quadrum), 

deſſen kleine Sandtheilchen man mit Mühe entdeckt. Der Sand— 

ftein iſt keine erzführende Gebirgsart; verſchiedenartig aber feine 

Benutzung in der ſchönen und ökonomiſchen Baukunſt, in der 

Bildhauer- und Verzierungskunſt; zu letzterm Zweck jedoch 
nur dann brauchbar, wenn er in anſehnlichen Blöcken oder 

Platten bricht, ein gleiches, feines Korn enthält, und keine 

weichen Thonnieren hat, die Löcher verurſachen und dem Stein 
ein übles Anſehen geben. 

Zweite Claſſe. 

Mineraliſche Salze. 

Die Salze ſind durch die ganze Natur verbreitet, und kom— 

men auch in den thieriſchen Körpern, ſo wie in Gewächſen vor: allein 

hier kann nur von denen die Rede ſeyn, welche ſich als Salze dar— 

geſtellt vorfinden, und daher mineraliſche Salze heißen. Alle 

mineraliſchen Salze ſind Verbindungen einer Säure mit einem Lau— 
genſalze, löſen ſich leicht im Waſſer auf, ſind unverbrennlich und 

haben einen merklichen Geſchmack. Nach Verſchiedenheit der Säu— 

ren, womit ſie verbunden ſind, theilt man die bisher bekannten 

Salze in 5 Geſchlechter. Da jedoch täglich neue Arten von Säuren 
entdeckt werden; hingegen von jeher nur drei Arten der Laugenſalze 

bekannt ſind, ſo unterſcheiden manche die Salze in Natrumſalze, 

Kaliſalze und Ammoniakſalze. 
J. Kohlenſäuregeſchlecht. Die Kohlenſäure oder fire Luft 

verbindet ſich leicht mit reinen Erden und Laugenſalzen, und 

erzeugt in dieſer Verbindung: 
2) Das Mineralalkali, die kohlenſaure Soda (Sal 

alcali minerale aëratum), ein feuerbeſtändiges Laugenſalz, 
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welches in Geſtalt eines gelblichgrauen Pulvers erſcheint in 

Mineralquellen, an den Natronſeen in Aegypten, auf dem 

Boden mancher Landſeen in Aſien, Oberungarn, auch als Be— 

ſchlag auf Steinen und an Wänden. Es befördert die Schmel— 
zung der Erden, gibt in Vereinigung mit der Kieſelerde ein 

ſchönes Glas, mit Oelen eine ſcharfe Seife, mit Schwefel 

Schwefelleber; ferner braucht man es zum Bleichen, Waſchen 

und Färben. | 

2) Das luftſaure Pflanzenalkali (Sal alcali vegeta- 

bile aèratum), welches ſonſt nirgends gediegen gefunden wird, 

als bei ausgebrannten Waldungen. 

5) Das luftſaure flüchtige Laugenſalz (Sal alcali 

volatile aëratum), welches von einem ſehr geringen Grad 

der Wärme verflüchtiget wird. Es hat einen urinöſen Geſchmack 

und einen ihm eigenen ftarken und durchdringenden Geruch. 
II. Salpeterſäuregeſchlecht. Die vollkommene Salpeter— 

ſäure gibt, mit Waſſer gemiſcht, das Scheidewaſſer, und 

greift faſt alle bekannten Körper an. 
1) Der natürliche Salpeter (Nitrum nativum prisma- 

ticum), entſteht aus der Vereinigung der Salpeterſäure mit 

reinem Pflanzenalkali, und iſt in der Natur häufig anzutref— 

fen, wo Pflanzen in Fäulniß übergehen, und der Luft freier Zu— 

tritt geftattet iſt. Dieſes Salz bildet nadelförmige Kryſtalle von 

graulichweißer Farbe, iſt durchſcheinend und von kühlendſalzigem 

Geſchmacke. Der Salpeter findet ſich in Erden, Steinen, als Be— 
ſchlag an Lehmwänden, und in Brunnenwäſſern oft ſo häufig, daß 

das darin gekochte Fleiſch davon roth wird. Man gebraucht 

ihn als kühlendes Arzneimittel, zur Reinigung der Metalle und 

beſonders zu Schießpulver. Wenn man den Salpeter mit brenn— 

baren Körpern auf eine glühende Kohle legt, ſo erzeugt er eine 

lebhafte weiße Flamme, und verpufft mit einem Geräuſche. Da 

fein Verbrauch ſehr groß iſt, fo werden Salpeterſiedereien an— 

gelegt, in denen man den Salpeter aus der Erde auslaugt, und 

die Lauge einkocht. 
2) Der würfelige Salpeter (Nitrum cubicum), iſt ein 

mit Salpeterſäure geſättigtes Mineral-Laugenſalz, das nur an 
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ſolchen Orten gefunden wird, wo Meerpflanzen in Fäulniß über— 

gehen. Sein Geſchmack iſt erfriſchend und ein wenig bitterer, 
als der des gemeinen Salpeters. 

III. Kochſalzſäuregeſchlecht. Die Kochſalzſäure, klar und 

ohne Farbe, iſt leicht flüchtig und ſehr ätzend. Mit Salpeter— 
faure vermiſcht, wird fie Königswaſſer genannt, welches 
die Eigenſchaft beſitzt, das Gold aufzulöſen. 

1) Das natürliche Kochſalz (Sal commune), iſt ein, mit 

Kochſalzſäure geſättigtes mineraliſches Laugenſalz, von ange: 
nehm ſalzigen Geſchmack, und wird faſt an allen Speiſen gebraucht. 

Das Kochſalz kömmt an vielen Orten in Flötzen von erſtaunlichem 

Umfange vor, und heißt in dieſem Falle Steinſalz (Mu- 

ria sal fossile s. Sal gemmae), von allerlei Farben, derb, 

tropfſteinartig, blätterig oder faſerig, am gewöhnlichſten in un— 

förmlichen Maſſen. Das berühmteſte Salzbergwerk iſt das zu 
Wieliczka und Bochnia. Schon ſeit dem zwölften Jahrhundert 
wird es bearbeitet, und noch iſt es unerſchöpflich. Die Decke des un— 

geheuren Gewölbes, welches 70 Klaftern hoch, eine Länge von 

1400, und eine Breite von 800 Klaftern hat, ruht auf Säulen 

von Salz, und iſt ſelbſt wie der Fußboden nichts anders als 

Salzſtein. Die Arbeiter haben Hütten im Bergwerke, die eine 

Straße bilden; ein Bach ſüßen Waſſers läuft durch die Ebene; 

eine Capelle zur Haltung des Gottesdienſtes iſt nebſt Kanzel und 

Altar aus Salzſtein gehauen, und überall herrſcht eine Lebhaf— 

tigkeit, daß man in einer volkreichen Stadt zu fein glaubt. Wo. 

das Steinſalz nicht rein genug bricht, wird es in Waſſer auf— 

gelöst und dann verſotten. Das Seeſalz (Sal lacustre), 

findet man in Landſeen oft in ſolcher Menge, daß es den Grund 

mit einer Salzrinde überzieht. Aus dem Meerwaſſer, welches auf 

dem hohen Meere mehr geſalzen iſt als an den Küſten, gewinnt 

man das Meerſalz (S. marinum). In heißen Ländern 

leitet man dasſelbe in flache Gruben, und läßt es durch die Sonne 

verdünſten. Das Meerſalz iſt bitter, und kann nur zum Einpö— 
ckeln gebraucht werden. Das Quell- oder Brunnenſalz 
(S. fontanum), übertrifft an Reinheit alle übrigen Sorten, 

und wird entweder unmittelbar aus reichhaltigen Salzſolen 
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ausgeſotten; oder fie werden zuvor durch das Gradiren noch ges 
haltreicher gemacht. 

2) Der natürliche Salmiak (Sal ammoniacum nativum), 
mit Salzſäure geſättigtes flüchtiges Laugenſalz, iſt gelblich oder 
graulichweiß, faſt durchſichtig; ſtechend, ſcharf und urinhaft von 

Geſchmack, dabei bis zu einem gewiſſen Grad biegſam. Man 

trifft ihn in der Nähe der Vulkane und Erdbrände. Er ſublimirt 

ſich an den Oeffnungen und Ritzen des Veſuvs, wie auch in der 

Solfatara bei Neapel in dichten Klumpen oder kleinen Kryſtal— 

len. Seit Jahrhunderten gewann man den Salmiak in Aegyp— 

ten aus dem Ruß des verbrannten Kameelmiſtes; jetzt verſteht 

man die Kunſt, ihn zu bereiten, auch in Europa. Man braucht 

dieſes Salz in der Medicin, zum Schmelzen des Goldes, zur 
Verzinnung des Kupfers und Eiſens, zum Löthen und in der 

Färberei. ; 
IV. Schwefelſäuregeſchlecht. Die Schwefelſäure, Vitriol— 

faure, iſt äußerſt ſcharf zuſammenziehend, zerſtört die organi— 

ſchen Körper, löſt auf, und zerfrißt die meiſten Erden und 

Metalle, und erhitzt ſich ſehr mit Waſſer vermiſcht. 

1) Der natürliche Vitriol (Vitriolum nativum), iſt ein 

metalliſches Mittelſalz, und wird durch Verbindung der Schwe— 

felfaure mit Theilchen von Metallen gebildet. Der meiſte Bi: 

triol wird künſtlich bereitet; in der Natur hat man bis jetzt 

4 Arten gefunden. Der Eiſenvitriol (Vitriolum Martis), 

beſteht in ſchön grünen, durchſichtigen Kryſtallen, die aber an 
der Luft roſtgelb werden und zerfallen. Ihn erzeugt die Natur 
gewöhnlich durch die Verwitterung reich eiſenhaltiger Kieſe. 

Der Kupfervitriol (V. cupri v. Veneris), von hochblauer 

Farbe und friſch durchſichtig, iſt ätzend, und hat einen ſehr 

ſcharfen, zuſammenziehenden Geſchmack. Es gibt faſt keine 

Kupfergruben, in denen die Natur nicht Kupfervitriol erzeugte; 

er iſt aber niemals ganz rein. Auch das Cementwaſſer 

enthalt aufgelösten Kupfervitriol. Man fängt es in Rinnen, 

Trögen und andern Behältern auf, und legt altes, unbrauch— 

bares Eiſen hinein, welches aufgeloft wird, während ſich das 

Cementkupfer in Klumpen und druſigten Geſtalten abſetzt. 
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Der Zinkvitriol (V. album, v. Zincum vitriolatum), 
von Farbe weiß, dem Zucker ähnlich, zerfällt an der Sonne 

in ein Pulver; er wird auch Gallizenſtein genannt, iſt 

unter allen Vitriolen am wenigſten ſcharf, von einem ſüßen, 

zuſammenziehenden Geſchmack, und fließt ſehr leicht im Feuer. 

Der Kobaltvitriol (Cobaltum vitriolatum), hat eine 

roſenrothe Farbe; zerfällt an der Luft, und nimmt dann 

eine grünliche, ins Violette ſpielende Farbe an. Der Ver— 

brauch der Vitriole in der Arzneikunſt und in andern Künſten, 

zur Bereitung der Schwefelſäure, zur Befeſtigung der Farben 

und zum Poliren der Metalle, iſt ſehr groß und ausgebreitet. 

2) Der natürliche Alaun (Alumen nativum), ſüßlich, 
ſehr zuſammenziehend, iſt ganz rein, klar und durchſichtig. Er 

beſteht aus ſchwefelſaurer Thonerde, Waſſer und etwas Alkali. 

Gediegen findet man den Alaun in vulkaniſchen Gegenden, in 

Geſtalt eines Pulvers oder feiner Flocken. Zum natürlichen 
Alaun gehört auch der Haarvitriol, das Haarſalz (Ha- 

lotrichum Scopoli), der auf Kieſen, die in Verwitterung 

übergehen, hervorblüht; und die Bergbutter (Vitriolum 
alumen butyraceum), eine ſtrohgelbe Maſſe, ſehr weich, 
etwas fetticht anzufühlen, die aus der Alaunerde an der Luft 

auswittert; in Knollen und Nieren, welche meiſt mit zarten 
Faſern und Nadeln bedeckt, und im Innern öfter hohl ſind. 

5) Das natürliche Bitterſalz (Vitriolum epsomense na- 
tivum, Sal catharticum amarum), iſt mit Vitriolſäure 

geſättigte Magneſie, graulichweiß, von ſalzigbitterem Geſchmack, 

aufgelöst in Bitterwäſſern und auswitternd bei denſelben. In 

Rußland findet man Seen, welche in ſehr trockenen Jahren bis 

zur Dicke eines Daumens Küchenſalz abſetzen, unter welchem 

aber eine weit dickere Kruſte Bitterſalz anſitzt. Man gebraucht 
es als abführendes Mittel und zur Bereitung der Magneſie. 

4) Das natürliche Glauberſalz (Sal mirabile Glauberi 
nativum), enthält Schwefelſäure und mineraliſches Laugen— 

ſalz, iſt gelblich weiß, tropfſteinartig oder in Säulen kryſtalli— 

ſirt, und zerfällt an der Luft, in einen ſehr feinen weißen Staub, 

ohne deshalb ſeine Wirkſamkeit zu verlieren. Es iſt in der Na— 
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tur ſehr gemein in Oeſterreich, Ungarn ꝛc. Man findet es in 

allen mineraliſchen Wäſſern, in mehreren Seen, ja auch im 
Meerwaſſer, und gebraucht es als Abführungsmittel. 

V. Boraxſäuregeſchlecht. Die Borax- oder Sedativſäure 

iſt in ihrer Wirkung als Säure ſehr ſchwach, und vereinigt ſich 
faſt mit allen Erdarten. 

1) Der Tinkal (Tinkal), ein borarfaures Natrum, findet fi) 

in aſiatiſchen Ländern, zumal in Tibet, und heißt gereiniget, 

Borax (Borax). Sein Geſchmack iſt urinhaft, ſcharf und 
zuſammenziehend, aber nicht durchdringend. Im Feuer zerfließt 

er, wird weiß, ſchäumet, erſcheint in Geſtalt einer löcherigen, 

leicht zerreiblichen Maſſe calcinirt, und wird gebrannter Bo— 

rax genannt. Der Borax gehört unter die ſalzartigen Sub— 
ſtanzen, die man ſeit langer Zeit mit dem größten Nutzen zu 
verſchiedenen chemiſchen Proceſſen anwendet. Den Metallarbei— 

tern iſt er Bedürfniß als ein Mittel, die Metalle leicht zum 

Schmelzen zu bringen; er wird auch in Glasfabriken, bei 

Feuerwerken und in andern Künſten gebraucht. 

2) Das ſchmerzſtillende Salz des Hombergs (Salseda- 
tivum Hombergi), wird gewöhnlich durch die Kunſt hervor— 
gebracht, und zwar ſowohl durch Sublimiren, als auch durch 

Abdünſten oder Niederſchlagen aus dem Borax gewonnen. Es 
ſoll ſich aber auch in dem Waſſer eines Sees unweit ar 

im Toskaniſchen gefunden haben. 

Dritte Claſſe. 

Verbrennliche Foſſilien. 

Die brennbaren Mineralien laſſen ſich in Oel aufloſen, und 

verbrennen mit oder ohne Flamme, indem ſie Rauch und Geruch 

verbreiten. Der Grund ihrer Entzündbarbeit liegt in dem 
ihnen beigeſellten Phlogiſton. Die hieher gehörigen Mineralien 

werden in 4 Geſchlechter abgetheilt: | 

I. Das Schwefelgeſchlecht. 

1) Der natürliche Schwefel, Jungfernſchwefel (Sul- 
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phur nativum purum), gelb ins Grünliche, dunkler und 
blaſſer, kryſtalliſirt oder derb, eingeſprengt, angeflogen; ver: 

brennt mit blauer Flamme und eigenem Geruch. Während des 

Schmelzens ſtößt er ſtarke, erſtickende Dämpfe aus, die, in ver— 
ſchloſſenen Gefäßen aufgefangen, den reinſten Schwefel, 

Schwefelblumen genannt, darſtellen. Wenn man den Schwe— 

fel beim Schmelzen oder durch Reiben mit Queckſilber vermiſcht, 

ſo erhält man durch Feuer bereiteten oder minerali— 

ſchen Mohr, der ſublimirt Zinnober erzeugt. Der Schwe— 

fel findet ſich ſehr häufig bei Vulkanen; Neapel, Sicilien und 

Island ſind daran bis zum Ueberfluß reich; es gibt in jenen 

Gegenden ganze Lager von Schwefel, 1 Fuß hoch und darüber, 
dicht unter der Erdoberfläche. Der unendlich vielfache Gebrauch 
des Schwefels zum Schießpulver, zur Arznei, in vielen Manu— 
facturen und Künſten, und bei Scheidung der Metalle, iſt 

bekannt. 

2) Die Schwefelleber (Sulphur mineralisatum), wird 
erzeugt durch Verbindung des Schwefels mit Kalkerde, und 

iſt daher im Waſſer auflösbar oder wirklich aufgelöſt. Das 
Waſſer, welches Schwefelleber enthält, läßt ſie in Geſtalt 

eines Schlammes auf den Boden fallen, oder incruſtirt damit 

die Ufer und die daſelbſt befindlichen Körper. Die Schwefel— 

leber iſt ein mächtiges Auflöſungsmittel, ſchlägt alle Metalle 
ſchwarz nieder, und wird aus gleichen Theilen Schwefelblumen 

und feuerbeſtändigem Laugenſalze bereitet. 
II. Das Erdharzgeſchlecht. 
1) Das Erd⸗, Berg- oder Steinöl (Baeen Petro- 
leum perfecte fluidum), im natürlichen Zuſtande vollkom— 

men flüſſig, ſchwimmt wie andere Oele auf dem Waſſer. Das 

reinſte Erdöl, die Naphtha (Bitumen Naphtha nativa), 
iſt weißgelblich, ſehr leicht, angenehm von Geruch und ſo 

flüchtig, daß ſie ſogar in verſtopften Gläſern verdampft und 

zah wird. Sie fängt fo ſchnell Feuer, daß ſich ſchon bei An— 
näherung eines brennenden Körpers die Dünſte, welche ſie aus— 

ſtößt, augenblicklich entflammen. Von der Heilkraft der perſiſchen 

Naphtha erzählt man Wunder; ſie iſt unter allen die koſtbarſte. 
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Die Grotten, worin ſie ſich ſammelt, ſind verſchloſſen, und 

werden nur einmal des Jahrs geöffnet. Sie dient zu Firniſſen, 

und gehörte zu den Hauptmaterialien, die zum Balſamiren 
der Leichen gebraucht wurden. Auch an geringeren Sorten des 

Erdöls iſt kein Land ſo reich als Perſien. In der Nähe der Stadt 

Baku am caspiſchen See iſt alles voll von unerſchöpflichen 

Steinöl-Quellen und ſelbſt der Boden davon ſo durchdrungen, 

daß er ſich leicht entzünden läßt, und mit hellen Flammen fort— 

brennt. Das Bergöl durchdringt ſehr gut das Holz, und kann 

daher mit Nutzen bei Schiffen angewendet werden. 

2) Das Erdpech, Bergpech, der Bergtheer (Bitumen 

Maltha), gleicht einem zähen, unfllſſigen Theer, der an der 

Luft bisweilen erſtarret, hat eine ſchwarzrothe Farbe, und 

brennet mit widrigem Geruche. Es vertritt die Stelle des wah— 

ren Theers als Wagenſchmiere, gibt eine dampfige gelbe Flamme, 

und ſetzt vielen Ruß ab. Der Asphalt, das Judenpech 

(Bitumen Asphaltum scoriaceum, Pix Judaica), iſt ein 

verhärtetes Erdöl, ſchwarzglänzend, ſpröde, von muſcheligem 

Bruch, und findet ſich in vielen Gegenden eingeſprengt, noch 

häufiger ſchwimmend auf dem todten Meere. Ehemals diente es 

zum Einbalſamiren der Mumien; jetzt, in Oel aufgelöſt, zum 

Beſtreichen der Pferdgeſchirre als Firniß. Man verfertigt auch 

Kerzen daraus, die recht gut brennen. 

5) Die Braunkohle (Bitumen spissaxylon), verdankt ihren 

Urſprung, wenigſtens zum Theil, verſenkten und verſchütteten 

Wäldern; denn an manchen Sorten erkennt man noch deutlich 

die ehemaligen Holzfaſern. Dahin rechnet man: das bitu— 

minofe Holz (Bitumen lignum fossile), ſchwärzlichbraun, 

oft ganz holzig, im Bruche ſchimmernd, von faſeriger Textur. 

Josland iſt mit bergharzigem Holze beſonders reichlich verſehen. 
Die Erdkohle (Carbo terreus friabilis), dunkelſchwärz— 

lich, im Bruche erdig, matt, ſehr weich, oft zerreiblich; 

dient, in Ziegel geformt, als Brennmaterial. Die gemeine 

Braunkohle (Bitumen spiss. brunescens), bräunlich— 

ſchwarz, derb, im muſcheligen Querbruche glänzend, im Län— 
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genbruche ſchieferig, kommt im Heſſiſchen in großen Lagern 
vor. 

4) Die Schwarzkohle, Steinkohle (Bitumen Lithan- 
thrax), theils vegetabiliſchen Urſprungs, theils vom Erdharz 

durchdrungene Erd- und Steinarten, iſt Englands Reichthum, 

da London allein täglich 40,000 Centner verbraucht. Die 
Steinkohlen ſind in verſchiedenen Graden ſchwarzbraun und 

ſchwarz, dabei glänzend oder matt, manchmal ſchillernd ins 
Grüne, Gelbe, Blaue, Rothe, Violette, oder auch vollkommen 
pfauenſchweifig. Nach dieſer Mannigfaltigkeit erhalten fie ver— 
ſchiedene Benennungen. Die Pechkohle (B. L. piceus), iſt 
dunkelſchwarz, derb und eingeſprengt, fettglänzend, im Bruche 

muſchelig. Die Glanzkohle (B. Lith. metallice nitens), 

eiſenſchwarz, metalliſch glänzend, von muſcheligem Bruche, iſt 
die gewöhnliche, in England gebräuchliche Steinkohle. Die 

Schieferkohle (Bit. Lith. schistosus), dunkelſchwarz, 
fettglänzend, von ſchieferigem Längsbruche, beſteht aus ſtärkern 
oder dünnern Lagen. Die Grobkohle (B. L. petrosus), 

ſchwarz, derb, hart, uneben im Brüche, iſt ſchwerer als die 

übrigen und von ungleicher Güte. Die Steinkohlengruben, an 

Wichtigkeit Metallbergwerken gleich zu ſchätzen, ſind zuweilen 
einem Wettermangel unterworfen; oft iſt die Luft in ihnen ſo 

bösartig, daß man mit keinem Lichte ſich nähern darf. Dann 
und wann geſchieht es, daß die Steinkohlen in der Grube ſich 

von ſelbſt entzünden, und daran iſt die Verwitterung und Auf— 

löſung des in ihnen befindlichen Schwefelkieſes ſchuld. 

III. Das Graphitgeſchlecht. Graphites. 
1) Der Graphit, das Reißblei (Graphites, Plumbago), 

bleigrau oder eiſenſchwarz, theils dicht, theils ſchuppig und 

blätterig, inwendig metalliſch glänzend, abfärbend zum Schrei: 

ben, wird zu Bleiſtiften zerſägt, zu ſchlechtern verſchmolzen; 

gibt gemahlen Ofenſchmiere, Schmelztiegel; der Graphit ver— 

brennt mit blauer Flamme. Er findet ſich, auf Lagern oder ein— 

geſprengt, häufig im öſterreichiſchen Kaiſerthum, am ſchönſten 

in England, welches die feinſten Bleiſtifte liefert. 

2) Die Kohlenblende, ſchieferige Glanzkohle (An- 
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thracites), dunkeleiſenſchwarz, ſtarkglänzend, wenig abfür- 

bend, mit muſcheligem Bruche, findet ſich in Ungarn, Böh— 

men und Sachſen. | 

IV. Das Reſingeſchlecht. 

1) Der Bernſtein, Agtſtein (Electrum succinum), iſt 

ſo hart, daß er ſich drechſeln läßt, und entweder durchſichtig wie 
ein Kryſtall, oder undurchſichtig nur halbdurchſcheinend, wel— 

cher eine ſtärkere electriſche Kraft beſizt. Der weiße Bern— 
ſtein (E. succinum lacteum s. Leucelectrum), ift dem 

Elfenbein ähnlich und nur etwas durchſcheinend. Der gelbe 
Bernſtein (Succ. flavum), gelb, ins Rothe, faſt Braune über: 

gehend, iſt äußerlich wenig, innerlich ſpiegelglänzend. Oft findet 
man dieſe beiden Farben fleckweiſe in einem und demſelben Stücke 

beiſammen, in Geſtalt von Körnern, Kugeln, Trauben, ſehr 

ſelten bis Fauſtgröße. Der Bernſtein kömmt hauptſächlich an den 
preußiſchen Küſten der Oſtſee vor, wo er bei ſtürmiſchem Wet— 

ter von den Wellen an den Strand geworfen und abgeſetzt, 

auch mit Netzen gleichſam gefiſcht wird. Außerdem zeigt er ſich 

in verſchiedenen Flötzlagern, denen bituminöſes Holz beigemiſcht 
iſt, in welchen der Bernſtein in abgerundeten unförmlichen 
Stücken bricht. Preußen iſt nicht das einzige Land, wo man 

Bernſtein findet, aber am reichlichſten damit verſehen. Aus den 
größern Stücken werden Doſen, Stockknöpfe, Mundſtücke, 

Spielmarken u. ſ. w. gedrehet; die kleinern, ſo wie der Abgang, 

geben koſtbares Raͤucherpulver, und dienen zur Verfertigung von 
Firniſſen. Man findet im Bernſtein oft Körper eingefchloffen und 

wohl erkennbare Producte aller drei Reiche der Natur; auch 

gibt es Bernſteinſtücke, in denen man leere oder Waſſertro— 

pfen enthaltende Höhlen antrifft. 

2) Der Konigftein (Bitumen melliadites, Lapis cereus), 
honiggelb oder roth, inwendig ſtark glänzend, durchſichtig; 

wird durch Reiben nicht electriſch, und findet ſich auf Braunkohle 

bei Artern in Thüringen. 
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Vierte Claſſe. 

Metalle. 

Die Metalle können aus einem dreifachen Geſichtspunkte be— | 

trachtet werden, nemlich nach ihren phyſiſchen Kennzeichen, nach ihren 

chemiſchen Eigenſchaften und nach ihrem ökonomiſchen Gebrauche. Als 

phyſiſche Kennzeichen ſind zu merken: die Undurchſichtigkeit, der metal— 

liſche Glanz, die Schwere, die größere oder geringere Dehnbarkeit, 

und bei einigen die Fähigkeit, in Kryſtalle anzuſchießen. Die chemi— 

ſchen Eigenſchaften der Metalle ſind: ihre Schmelzbarkeit, Feuerbe— 

ſtändigkeit, ihre Fähigkeit ſich verkalken und verglaſen zu laſſen, 

und ihr Trieb, Vereinigungen mit verſchiedenen Subſtanzen ein— 

zugehen. Ihr Nutzen in den Künſten und Gewerben ſo wie 
im täglichen Leben iſt allgemein bekannt. Die Metalle kommen 

meiſt im Innern der Erdrinde, doch auch zu Tage liegend vor, 

ſelten ganz rein. Ein Metall, welches rein und ungemiſcht iſt, 
heißt König (Regulus), oder gediegen; wenn es mit Schwe— 

fel oder einer Säure verbunden vorkommt, nennt man es ver— 

erzt; und durch den Zutritt des Sauerſtoffs in ein Oryd um— 

gewandelt, wird es, im erdigen Zuſtande, Metallkalk genannt. 

Die Scheidekunſt hat die Summe der Metalle, die man ehe— 

mals kannte, anſehnlich vermehrt, und ſchon 27 bis Jo aufgezählt, 

welche eben ſo viele Geſchlechter ausmachen. 
I. Platingeſchlecht. 

Völlig gereinigter Platina = König, die gediegene Pla— 

tina (Platinum nativum, Platina del Pinto), auch 

weißes Gold genannt, iſt 20mahl, gehämmert ſogar 25mal ſchwe— 

rer als Waſſer, alſo der ſchwerſte Körper des Erdbodens, zum 

Erſtaunen dehnbar, bloß im Brennſpiegelfeuer ſchmelzbar, und 

wird im Königswaſſer aufgelöst. An Harte kommt fie dem Ei— 

ſen bei, und weil ſie an der Luft weder anläuft noch roſtet, 
auch bei einem blendend ſilberweißen Glanze die ſchönſte Po— 

litur annimmt, ſo dient ſie wegen ihrer Feuerbeſtändigkeit zu 

Schmelzgefüßen, Teleſkopſpiegeln. Die Platina kommt aus 

Santa Fe und Cartagena in Südamerika in kleinen Körnern 
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oder Blättchen von unrein weißer, ſtahlgrauer Farbe, wird 

mit Hülfe anderer Metalle geſchmolzen, und man verferti— 

get daraus prächtige Doſen, Uhrketten und andere Putzwaaren, 

welche im Preiſe etwas unter dem Golde ſtehen. 
II. Goldgeſchlecht. 

Das Gold, 18 bis ıgmal ſchwerer als Waſſer, ſchmilzt bei ſtar— 

kem Feuer, verfliegt im Brennſpiegelfeuer, löſt ſich im Königs— 

waſſer, in der Schwefelleber und im Queckſilber auf, iſt das 

dehnbarſte aller Metalle, von der größten Schönheit und Dau— 

erhaftigkeit. Man findet dieſes Metall gediegen oder mit an— 

dern Mineralien vermiſcht. Das gediegene Gold (Au— 

rum nativum), Tab. XII. Fig. 1, erſcheint auf Quarz 

und andern Steinarten, die ihm zur Mutter dienen, heller oder 

dunkler gelb und in verſchiedenen Geſtalten, als: körnig, blät— 

terig, baumförmig, haarähnlich, geſtrickt, ſelten in Würfeln, 

Pyramiden oder Säulen kryſtalliſirt. Eine in Braſilien, im 

Jahre 1782, ausgegrabene Goldmaſſe wog 2560 Pfund, und 

betrug im Werth gegen 2 Millionen Gulden. Man findet das 
Gold, in loſen Körnern mit Sand vermengt, in ſehr vielen Flüſ— 

ſen. Der Gebrauch dieſes Metalls zu Münzen, koſtbaren Ge— 
räthſchaften und zierlichen Vergoldungen iſt bekannt. 

III. Queckſilbergeſchlecht. 

Das Queckſilber, 15 bis 14mal ſchwerer als das Waſſer, iſt das 

einzige flüſſige Metall, das nur bey einer Kälte, die wir in dem 
ſtrengſten Winter nicht erleben, von — 59° Fahrenheit feſt 

wird, und ſich in der Hitze mit Gold, Silber, Zinn und Ku— 

pfer leicht verbindet. Man braucht es zum Vergolden, zur 

Scheidung der Metalle, zur Belegung der Spiegel, zu Ther— 

mometern und Barometern; verkalkt als ſtarkwirkendes Heil— 

mittel, mit Schwefel verbunden als Zinnober. Man findet in 

der Natur: 

1) Gediegenes Queckſilber (Hydrargyrum nativum), 

in Geſtalt kleiner Perlen in den Queckſilberbergwerken in Idria, 

im Zweibrückiſchen; man gewinnt es durch Schütteln der Erze 

unterm Waſſer. 
2) Natürliches Amalgama (Hydrargyrum argentatum, 
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Amalgama nativum), mit Silber vermiſcht, derb, einge: 

ſprengt, oder knospig als Ueberzug, in Ungarn, Schweden, 

Zweibrücken. 
3) Queckſilber-Hornerz (Hydr. mineralisatum cor- 

neum), rauchgrau, derb, faſt metalliſchglänzend, ſelten in Säu— 

len oder Würfeln kryſtalliſirt, durchſcheinend, oft als dün— 

ner Ueberzuiug. | 

4) Queckſilber-Lebererz (Hydr. mineral. hepaticum), 

vom Cochenillrothen ins Bleigraue übergehend, inwendig metal- 
liſchglänzend; enthält bis 70 Procent Queckſilber, und iſt das 
gewöhnlichſte Erz in Idria. 

5) Zinnober (Hydr. Cinnabaris), Queckſilber mit Schwefel, 
heller oder dunkler roth, erdig in Geſtalt eines Pulvers, oder 

derb, daß man ihn Schleifen und Poliren kann, auch dendritiſch 

und kryſtalliſirt. 

IV. Silbergeſchlecht. 

Das Silber, 1c0mal ſchwerer als Waſſer, metalliſchglänzend, 
weiß, hat einen hellen Klang, iſt von derbem, feſten Gewebe, 

beſitzt eine große Dehnbarkeit, und nimmt eine ſchöne Politur 

an. Es wird durch Salpeterſäure aufgelöſt, und gibt eingedickt 
den Höllenſtein oder ätzenden Silberſtein (Lapis 

infernalis). Es wird theils gediegen, theils auf vielerlei Art 

vererzt gefunden, und verbindet ſich in der Hitze mit Queckſil— 

ber und allen andern Metallen. Man braucht das Silber zu 

Münzen, Geſchirren und Kunſtſachen. 
1) Gediegenes Silber (Argentum nativum), Tab. XII 

Fig. 2, ſilberweiß, bisweilen ins Röthliche, geſchmeidig, von 
reinem Metallglanz, mit hakigem Bruch, derb, eingeſprengt, 

angeflogen, zahnförmig, haarähnlich, baumförmig, geſtrickt, 

kryſtalliniſch, außen glänzend, innen nur ſchimmernd; liefern 

mehrere Silberbergwerke, namentlich in Ungarn und auf dem 

Harz. Mehrentheils iſt ihm Gold oder Kupfer beigemiſcht. 

2) Silberhornerz (Minera argenti cornea), von Farbe 
— perlgrau, in dünnen Scheiben, mehrentheils durchſcheinend wie 

Horn, läßt ſich mit dem Meſſer leicht ſchneiden, und iſt ſo ſchmelz— 

bar, daß es von der Flamme des Lichts in Fluß zu bringen iſt. 
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Es findet fih nur in geringer Menge, in Sibirien, auf dem 
Harz und in Sachſen. 

5) Glas erz (Minera arg. vitrea), dunkelbleigrau, mattſchim— 
mernd, ein wenig biegſam und ſchmidbar, enthält 85 Silber, 

15 Schwefel. Wenn man es einer Hitze unterwirft, die nicht 

fähig iſt, es in Fluß zu bringen; ſo verfliegt der Schwefel, und 

läßt das Silber wie gediegen zurück. Kommt im Urgebirge kry— 

ſtalliſirt vor. 

4. Sprödes Glaserz (M. a. vitrea friabilis), eiſenſchwarz, 
derb, angeflogen oder kryſtalliſirt, glänzend ſpröde; hält weni— 

ger Silber, als das vorhergehende, und kommt mit ihm in 
Ungarn, Böhmen und Sachſen vor. 

5) Die Silberſchwärze (M. a. nigra), bläulich ſchwarz, 

durchlöchert, matt mit feinerdigem Bruche, ſcheint verwittertes 

Hornerz oder Glaserz, mit denen es ſich findet. 

6) Rothgiltig, Rothgüldenerz (M. a. rubra), von 

mehr oder weniger hochrother Rubinfarbe, durchſcheinend, faſt 

durchſichtig, ungefähr 2 Silbergehalt, findet ſich auf verſchie— 

denen Steinarten, derb angeflogen, oder in ſechsſeitigen Säulen 

kryſtalliſirt, in Ungarn, in Sachſen und auf dem Harze. 

7) Weisgiltig (M. a. alba), lichtbleigrau, wenigglänzend, 
bricht gemeiniglich mit Bleierzen, und iſt nicht ſehr gehaltreich. 

V. Kupfergeſchlecht. 

Das Kupfer 7 bis 8 mal ſchwerer als Waſſer, im Bruche 
glänzend, dehnbar und ſehr zähe, hellklingend, nimmt eine ſchöne Po— 

litur an, roſtet aber ſehr ſchnell an der Luft, und läuft in kurzer 
Zeit grün an. Alle Oele und die ſchwächſten Säuren greifen es 

an; die Eſſigſäure erzeugt damit den Grünſpan, die Schwe— 

felſäure löſt es zu blauem Vitriol auf. Mit andern Metallen 
vermiſcht, macht das Kupfer eine Menge Compoſitionen. Eine Mi— 

ſchung des Kupfers mit dem Golde gibt das Semilor; mit dem 
Zink das Meſſing und den Tomback; mit Zinn die Bronze 

und das ſogenannte Glocken gut zu Glocken, Kanonen und an— 
dern Feldſtücken. Sein Verbrauch zu Münzen, zur Legirung des 

Goldes und Silbers, zum Beſchlagen der Schiffe, zu Keſſeln und 

andern Gefäßen iſt ſehr ſtark. Kupferne Gefäße werden verzinnt, denn 

15 
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der Roſt dieſes Metalls, der Grünſpan, iſt ein heftiges und gefahr: 

liches Gift. Das Kupfer wird in der Natur gediegen und vielfäl— 

tig vererzt angetroffen. 

1) Gediegenes Kupfer ( nativum), heller oder 

dunkler kupferroth, oft mit Gold oder Silber vermiſcht, kommt 

in allerlei Geſtalt, oder in Würfeln, Pyramiden und Achtecken 

kryſtalliſirt vor, und iſt nicht ſelten vom Cementwaſſer niederge— 

ſchlagenes Cementkupfer (cuprum praecipitatum). Die 

Gruben im Uralgebirge liefern gediegenes Kupfer in Maſſen, die 

bis 400 Pfund betragen. 

2) Kupferglas (Cuprum mineralisatum nitidum), toth- 

braun, bleigrau, eiſenſchwarz, weich, im Einſchnitt metalliſch— 

glänzend, im Bruche dicht oder blätterig, derb oder kryſtalliſirt, 

iſt das reichhaltigſte aller Kupfererze, denn der Centner liefert 

zuweilen bis 90 Pfund Metall, und findet ſich i in Ungarn, 
Sachſen und Sibirien. 

5) Das bunte Kupfererz (C. m. variegatum), kupfer⸗ 

roth, metalliſchglänzend, läuft in der Luft bunt an, iſt ſpröder 

als Kupferglas, mit mehr Eiſengehalt; an eben den Orten an— 

zutreffen. 

4) Kupferkies (Cuprum mineralisatum pyritaceum, 

Pyrites cupri), Tab. XII, Fig. 3, hochgelb oder röthlichgelb, 

oft bunt angelaufen, ungeformt, nierenförmig oder kryſtalliſirt, 

metalliſchglänzend, von ungleicher Härte, iſt das gemeinſte Ku— 
pfererz, zuweilen mit Kupferocker, und grünem Roſt oder 

Malachit durch- und überzogen. 
5) Weiß⸗Kupfererz (Cuprum mineral. album), ſilberweiß 

ins Gelbe ziehend, kommt ſelten vor, und hält außer Eiſen und 

Arſenik bis 40 Procent Kupfer. 

6) Kupferſchwärz e(Cupr. ochraceum fuliginosum) , braun-⸗ 

lichſchwarz, erdig, mager, zerreiblich; findet ſich in Freyberg 

als Ueberzug auf Kupferkies und Fahlerz (Cupr. min. chaly- 

beum), eine eigene Gattung. 

7) Rothes Kupfe rerz (Cupr. ochraceum rubrum), aus 

dem Dunkelrothen ins Bleigraue, glänzend, derb, blätterig, etwas, 

durchſcheinend, in Kryſtallen ſelten, faſt durchſichtig, im Bruche 



227 

muſchelig. In Ungarn, Sachſen, auf dem Harz. Bei ihm bricht 
gewöhnlich das Ziegelerz (Cupr. ochr. lateritium), hya— 

cinthroth, derb, eingeſprengt, erdig oder als Ueberzug. 

8) Kupferlaſur (Cuprum ochraceum lazureum), himmel: 

blau oder indigblau, matt, erdig, abfärbend, natürliches 

Bergblau (Caeruleum montanum); oder glänzend, 
durchſcheinend, ſtrahlig oder kryſtalliſirt, gemeiner Lazurkies 

(C. m. lazurea), in den meiſten Kupfergruben im olonezki— 

ſchen Gebirge, im Bannat, in Tirol, Salzburg, Sachſen. 

9) Der Malachit (Cupr. ochr. malachites), hell- und dunkel⸗ 

grün, iſt ſo hart daß er eine ſchöne Politur annimmt, und 
heißt Atlaserz (M. sericeus), ſmaragdgrün, ſeidenglän— 
zend, faſerig, in kleinen haarförmigen Kryſtallen, die büſchelför— 

mig zuſammengehäuft find. Der dichte Malachit (M. glan— 
dulosus), iſt gewöhnlich nierenförmig. Die ſchönſten und groͤß— 

ten Malachite finden ſich im Ural. 

10) Kupfergrün (Cupr. ochr. chrysocolla, Aerugo nativa), 

ſpangrün, oft ins Himmelblaue ziehend, matt, inwendig glän— 

zend, derb und als Ueberzug; wird, wenn es rein iſt, Berggrün 

(viride montanum) genannt. Das eiſenſchüſſige-Kup— 

fergrün (Cuprum ochraceum ferruginosum), olivengrün, 
erdig, fettglänzend mit muſcheligem Bruce, enthalt Kupfergrün 

und Eiſenocher. 

Der Türkis (Turcosa), iſt der Zahn eines unbekannten 

Thieres, durch und durch von einer Kupferauflöſung himmel— 

blau gefärbt, und wird geſchliffen als Edelſtein verarbeitet. Er 

muß als Verſteinerung betrachtet werden. 

VI. Eiſengeſchlecht. 

Das Eiſen, 7 mal ſchwerer als das Waſſer, hat unter allen 

Metallen die meiſte Federkraft, einen hellen Klang, und nimmt eine 

ſchöne Politur an; roſtet aber im Waſſer und in feuchter Luft, 

ſchmilzt ſchwer, und verbindet ſich im Feuer mit allen Metallen, das 

Blei und den Zink ausgenommen. Vom Magnete, der ſelbſt ein 

Eiſenerz iſt, wird das Eiſen angezogen, und kann unter gewiſſen Um— 
ſtänden ſelbſt Magnet werden. Das Eiſen iſt in der Natur in ſehr 

großer Menge vorhanden; es kann veredelt werden, und übertrifft 

1 
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alsdann alle Metalle an Werth. Eine beſonders verfeinerte Art iſt 

der Stahl, aus welchem Uhrfedern, Nähnadeln, Fiſchangeln u. ſ. w. 

verfertigt werden. Es gibt kaum eine Kunſt oder Handthierung, 
bei welcher nicht irgend ein Werkzeug von Eiſen ſeyn ſollte; es wird 
auch als ſtärkendes Arzneimittel gebraucht. Dieſes nützliche Metall 
findet man nur ſelten gediegen: allein vererzt in erſtaunlicher Menge 
und Verſchiedenheit. 

1) Gediegen Eiſen (Ferrum nativum), ftahlgrau im 
Bruche, derb, ungeſtaltet, erſcheint in kleinern Maſſen zu Kams— 

dorf in Sachſen. Faſt 2 Centner ſchwer wurde es gefunden 

in Ungarn, im Saroſcher Comitat, auf dem Abhang der Karpa— 

then; in einem 16 Centner ſchweren Blocke in Sibirien; und 
in einem 300 Centner ſchweren Blocke in Südamerika. 

2) Schwefelkies (Ferrum mineralisatum pyrites, Pyrites 
sulphureus), hat einen gelben metalliſchen Glanz, und beſteht 
aus Eiſen mit Schwefel vereinigt, bisweilen ſo hart, daß er am 

Stahle Funken gibt. Der gemeine Schwefelkies 

(F. m. Pyrites vulgaris), iſt äußerſt gemein, verdient aber 

kaum auf Eiſen benutzt zu werden, wohl aber auf Vitriol, 

Schwefel, Alaun, als Zuſchlag, und geſchliffen zu Knöpfen. 

Der Strahlkies (F. m. P. radiatus), nierenförmig, 
tropfſteinartig, im Bruche ſternförmig, ſtrahlig oder faſerig; 

heißt, in Würfeln, Pyramiden und Achtecken kryſtalliſirt, Mar⸗ 

kaſit (Marcasita), und die aus vielen Kieskryſtallen zuſam— 

mengeſetzten Stuffen, nennt man Marcaſitdruſen (Mar- 

casita drusica). Leberkies (F. m. Pyrites hepaticus), 

von leberbrauner Farbe mit einigem Glanze, nierenförmig, oft 

tropfſteinartig, oder in kleinen ſechsſeitigen Säulen, Tafeln, 

kryſtalliſirt, halt viel Eiſen und wenig Schwefel. 

5) Magnetiſcher Eiſenſtein (Ferrum magnes vulgaris), 
eiſenſchwarz, derb, eingeſprengt oder kugelig, auch kryſtalliſirt, 

innerlich metalliſchglänzend, ziemlich hart, ſpröde; wird vom 

Magnete angezogen, und zieht ſelbſt das Eiſen an. Große Mag— 

netſtücke ſind oft aus kleinen Magneten zuſammengeſetzt, deren 

Pole in verſchiedenen Richtungen liegen. Man findet ſie in den 
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ruſſiſchen Staaten, in Norwegen, Schweden, Ungarn, Sachſen 

und an vielen andern Orten. 

4) Eiſenglanz (Ferr. mineralis. speculare), lichtſtahl⸗ 
grau, laſurblau oder angelaufen, ungeformt oder kryſtalliſirt, 

metalliſchglänzend, iſt hart, gibt rothen Strich und enthält 
60 — 80 Procent Eiſen. Der ſchuppige und blätterige Eiſen— 

glanz heißt Eifenglimmer (Mica ferrea), dunkler metalliſch— 
glänzend, ungeformt oder in kleinen Tafeln. 

5) Rotheiſenſtein (Ferr. ochraceum rubrum, Ferri 

haematites ruber), bräunlichroth, kirſchroth, bis ins Stahl— 

graue, iſt ein rother Eiſenocker, entweder rein, oder mit andern 

Erdarten vermiſcht. Rother Eiſenrahm (F. ochr. r. in- 

quinans), erdig, zerreiblich, abfärbend, öfters als Ueberzug, 
findet ſich in Schneeberg in Sachſen; dichter Rotheiſen— 

ſtein (Ferr. ochr. densum), derb, kugelig, haͤlbhart; bey 

Schwarzenberg in Sachſen; rother Glaskopf, Blut— 

ſtein (F. ochr. r. haematites), derb, nierenförmig, von 

halbmetalliſchem Glanze und geradfaferigem Bruche, kömmt am 

Harze, in Ungarn und am Ural vor; dient zum Verſchmelzen 

und zum Poliren. 

6) Brauneiſenſtein (Ferr. ochraceum brunum), nelken— 
braun, halbzerreiblich, abfärbend, von verſchiedener Härte und 

Form, gibt gutes Stabeiſen, und die Umbra, eine braune Maler— 

farbe. In Oeſterreich und Sachſen. 

7) Spatheiſenſtein (Ferr. ochr. Spathiforme), gelblichgrau, 
derb, eingeſprengt oder kryſtalliſirt, glänzend, ſpröde, nicht 

ſehr ſchwer. In Oeſterreich, Sachſen. 

8) Thoneiſenſtein (Ferrum ochraceum argillaceum), 

Tab. XII, Fig. 4, iſt eine rauchgrau, bräunlichroth, gelblich— 

braun gefärbte, ſteinharte Thonart, mit anſehnlichem Eiſenge— 

halt, die ſich als Rötrhel (Rubrica) ſchaben läßt, und zum 
Schreiben dient, als Eiſenniere (reniforme) gutes Eifen 

gibt, und als Bohnerz (Ferr. ochr. argill. pisiforme), 

in kleinen runden Körnern, in Flötzgebirgen vorkömmt. 

9) Raſeneiſenſtein (Ferrum ochraceum cespititium), 
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zuſammengebacken, zerreiblich, knollig, inwendig matt, ent— 

ſteht noch jetzt unter der Dammerde in Moorgegenden. 

10) Blaue Eiſenerde (Ferr. ochrac. caeruleum), kommt 
an verſchiedenen Orten in Thoneiſenarten vor, enthält Eiſen 

mit Phosphorſdure und Blauſäure, und wird natürliches 
Berlinerblau (Ferrum caeruleum berolinense nati- 

vum) genannt, weil es dem künſtlichen Berlinerblau in vie— 

len Stücken ähnlich iſt. 

VII. Bleigeſchlecht. 

Das Blei, 10 bis 11mal ſchwerer als Waſſer, iſt unter allen 
Metallen das weichſte, da es ſich ſehr leicht biegen und mit 
dem Meſſer ſchneiden läßt. Die Farbe iſt graublaulich, der 

Schnitt ſilberglänzend, aber ſchon nach einigen Stunden an 

der Luft ſchwarz angelaufen. Es färbt ab, ſchmilzt, ehe es 

glüht, und verkalkt ſich leicht bei fortdauerndem Feuersgrad, 

zuerſt in Bleiaſche, dann in Bleigelb, Maſſicot (Mi- 

nium flavum); zuletzt, ſtark geröſtet, in Mennig (Mini- 

um). Wenn man gemeinen Bleikalk plötzlich ſtark erhitzt, ſo 

gibt er die ſchuppig röthliche Bleiglätte (Lithargirium), 

die in ſtärkerer Hitze zu einem braungelben Glaſe fließt, Blei— 

glas genannt, das im Fluſſe alle Metalle und Erden auflöft. 

Der Eſſig löſt das Blei in Bleiweiß (Cerussa) auf, aus 

welchem eſſigſaure Bleikryſtalle, Bleizucker (Saccharum 

Saturni) genannt, erhalten werden. Man braucht das Blei 

zu Gewichten, zu Schrot und Kugeln, Dachziegeln, Rinnen 

und Röhren; in den Schriftgießereien zu Lettern; verkalkt zu 

Farben und zur Scheidung mancher Metalle. Innerlich im 

thieriſchen Körper wirkt es als ein ſchleichendes, Kolik erregen— 

des Gift. Man findet es nie gediegen; aber in Menge 
verkalkt und vererzt. | 

1) Bleiglanz (Plumbum mineralisatum galena), Tab. 

XII. Fig. 5, Blei mit Schwefel, bleigrau, etwas abfärbend; 

ſchuppig und blätterig, häufig in Würfel kryſtalliſirt, weich, 
ſehr ſchwer; iſt faſt überall zu finden, oft in der Nähe von Sil— 

ber. Bleiſchweif (Pl. min, galena plumbago), ſtahlgrau, 
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weicher, mehr abfärbend, nicht kryſtalliſirt, Pritbile außer dem 
Schwefel auch etwas Arſenik. 

2) Blau, Braun, Schwarz, Gelb, Roth Bleter; 

(Pl. min. caeruleum, brunum, nigrum, flavum, ruſum), 

wie auch der natürliche Bleivitriol in England, werden 

als ſeltene Mineralien geſchätzt; aber eben ſo wenig, wie das 

weniger ſeltene weiße Bleierz (P. m. album), auf Blei 

benutzt. 

3) Grün Bleierz (P. miner. viride), olivengrün, öfter 

kryſtalliſirt, ſammetartig, fettglänzend, enthält Blei, Phos— 
phorſäure und etwas Eiſen. 

4) Bleierde (Pl. ochraceum argilliforme), mit Thon und 

Kalk innig gemengt, kömmt zuweilen mehlig vor als natür— 

liches Bleiweiß (Cerussa nativa). 
VIII. Zinngeſchlecht. 

Das Zinn, bläulichweiß, iſt 6 bis mal ſchwerer als Waſ— 

ſer, weich, ſehr dehnbar, hat keinen Klang, knarrt aber, wenn 

es gebogen wird, verliert an der Luft unmerklich ſeinen Glanz, 
und wird dunkler. Im Feuer ſchmilzt das Zinn, ehe es glüht, und 
bedeckt ſich während des Schmelzens mit einem grauen Staube, 
der Zinnaſche. Alle Säuren greifen es an, und löſen es auf. 

Ganz reines, zumal engliſches Zinn, kommt an Glanz und Poli— 
turfähigkeit dem Silber bei: es wird häufig verbraucht zu Staniol, 

zu mancherlei Gefäßen, zum Verzinnen des Kupfers und Eiſens, 

als Zuſatz in viele Metallcompoſitionen, und, in Säuren aufgelöſt, 

zur Erhöhung der Cochenillefarbe. Gediegen wird dieſes Metall nicht 

gefunden; aber vererzt in vielen Gegenden. 
1) Zinnſtein (Stannum ochraceum androgyneum), 

Tab. XII, Fig. 6, ſchwärzlich oder röthlichbraun, derb, un— 
förmig, in Geſchieben in vierſeitige Pyramiden kryſtalliſirt, 

glänzend, hart, ſehr ſchwer, bisweilen etwas durchſcheinend, 

findet ſich im Zinnwald in Böhmen. Die großen, vieleckigen 

Würfel, vielſeitigen doppelten Pyramiden, vierſeitigen Pris— 

men, gereifelten und feinſtrahligen Stangen, werden unter 

der Benennung, Zinngraupen (Cxystalli majores), 

begriffen. 
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2) Zinnkies (Stannum mineralisatum pyritaceum), und 

Holzzinn, Korniſch Zinnerz (Stannum ochraceum 
cornubiense), find engliſche Zinnerze, die in verſchiedenen 

Nüancen vorkommen. 

IX. Wismuthgeſchlecht. 

Der Wismuth, ſilberweiß ins Röthliche ſpielend, gmal ſchwe— 

rer als Waſſer, von blätterigem Gefüge, ſehr ſpröde, wird nicht 

vom Waſſer, aber von vielen Säuren angegriffen und aufgeloft. 

Er ſchmilzt und verkalkt bei geringer Hitze zu Wismuthaſche, und 

kann faſt ganz in Dämpfe verwandelt werden. Gleiche Theile Blei 

und Zinn, mit einem doppelten Gewicht Wismuth verſetzt, geben 

das Schlagloth oder Schnellloth, welches ſchon im ſieden— 
den Waſſer ſchmilzt, und von Klempnern und andern Metallarbei— 

tern zum Löthen gebraucht wird. 
1) Gediegener Wismuth (Wismuthum nativum), oft 

bunt angelaufen, ſchillernd, derb, nierenweiſe, eingeſprengt, 

eingewachſen oder auch dünn aufliegend, findet ſich häuſig in 

Sachſen. 
2) Wismuthglanz (Wismuthum mineralisatum gale- 

nare), blau- oder lichtgrau, gelblich angelaufen, derb, ein— 
geſprengt und in nadelförmigen Kryſtallen, ſtarkglänzend, ſehr 

weich, abfärbend; in Schneeberg, Joachimsthal. Einige Arten 

geben zu erkennen, daß fie arſenikaliſch find, und heißen Arſe— 

nik⸗Wismuth (W. m. arsenicale). 
5) Wismuth- Ocker (Wismuthum ochraceum), iſt aufge⸗ 

löſtes Wismutherz in erdiger Form, von blaßgelber oder grau— 

licher Farbe. 

X. Zinkgeſchlecht. 
Der Zink, graulichweiß mit blaulichem Schein, 65 mal 

ſchwerer als Waſſer, wenig ſpröde, von zackigem Bruche, knirſcht 

beim Brechen wie Zinn, ſchmilzt und verkalkt bei geringer Hitze, 

wird in allen Säuren aufgelöſt, und verliert an der Luft nur wenig 

von ſeinem Glanze. Ein kleiner Theil Zink gibt dem Kupfer eine 

gelbe Farbe, welche Miſchung Meſſing heißt, und erzeugt mit 
demſelben auch noch andere Compoſitionen, unter den Benennun— 

gen Tomback, Prinzmetall u. ſ. w. bekannt. 
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1) Die Blende (Zincum mineralisatum blenda, Pseu- 

dogalena), beſteht aus glänzenden Schuppen oder Blättern, 

welche ſich leicht trennen laſſen; die Hauptabänderungen ſind: 

dunkelwachsgelb (Ps. obscure flavicans); röthlich— 
braun (ferruginea), ſammetſchwarz (Z. m. b. nigra), 

dem Bleiglanz mehr oder weniger ähnlich, woher ſie Blende 

genannt worden. Kryſtalliſirt kömmt ſie vor in vierſeitigen 

Säulen (Ps. erystallisata cubica); dreiſeitigen Py— 
ramiden (pyramidalis); Achtecken (octaedra), durch— 
ſcheinend, halbhart, ſpröde. Am Harze, in Derbiſhire. Einige 

dieſer Blenden werden durch das Reiben leuchtend (Ps. 

phosphorescens). 

2) Galmey (Lapis calaminaris), hell- oder dunkelgelblich, 

grau, braunroth, jederzeit ohne metalliſchen Glanz, oft mit 

Eiſenocker, Bleikalk und andern Erdarten vermiſcht, finder 

ſich derb, eingeſprengt, zellig, tropfſteinartig oder kryſtalliſirt, 

blätterig im Bruche, durchſcheinend in Flötzgebirgen, bei Kra— 

kau, in Kärnthen; wird in beſondern Oefen als reines Metall 

aufgetrieben und zur Bereitung des Meſſings benutzt. 

XI. Spiesglanzgeſchlecht. 

Der Spiesglanz, das Spiesglas, ſilberweiß, Gmal ſchwerer 

als Waſſer, ſehr ſpröde, läuft an der Luft bunt an, verfliegt in 

anhaltendem Feuer als weißer Dampf, und verdichtet ſich in weiße 

Nadeln, Spiesglanzblu men. Er iſt ein wichtiges, ſchweißtrei— 

bendes Arzneimittel, und wird gebraucht, um weichen Metallen mehr 

Härte zu geben. 

1) Gediegen Spiesglanz (Antimonium nativum), nur 

ſelten in Siebenbürgen, Schweden im Kalkſtein. 

2) Grau Spiesglanzerz (Antimonium mineralisatum 
griseum), lichtbleigrau, oft bunt angelaufen, im Zuſam— 

menhang ſtrahlig, blätterig, dicht; ſtark glänzend, weich, ſehr 

fpröde. Federerz (A. min. griseum plumosum), ſchwärz— 

lich bleigrau, verhärtet, derb, zartfaſeriger Bruch, öfters in 

Kryſtallen; Freiberg, Fichtelberg, Harz. Blos dieſe Gattung 
wird benutzt, die folgenden ſind zu ſelten. 



254 

5) Roth Spiesglanzerz (Antimonium mineralisatum 
rubrum), kirſchroth, bisweilen bunt angelaufen. 

4) Weiß Spiesglanzerz (Antimonium mineral. album), 
ſchneeweiß, in vierſeitigen, dünnen Tafeln, oder haarförmig 

kryſtalliſirt, N durchſcheinend; in Böhmen und Sachſen 

zu finden. 

XII. yeah 

Das Sylvanmetall oder Tellurium, ziunnweiſf ſtarkglän— 

zend, mit blätterigem Bruche, ſehr ſpröde, leicht flüſſig, kaum 

Gmal fo ſchwer als Waſſer, iſt in den ſiebenbürgiſchen Erzen ent— 

halten, die man ſonſt zu den Golderzen rechnete. 
1) Gediegen Tellurium (Sylvanum nativum), iſt blat- 

terig, und kommt mit Quarz und Schwefelkies in Siebenbür— 
gen vor. 

2) Schrifterz (Sylvanum mineralisatum graphicum), 

ſtahlgrau, zinnweiß, abfärbend, 60 Silvan, 30 Gold, 

10 Silber haltend, in Quarz und Braunſtein, ebendaſelbſt. 

5) Nag yacker-Erz (Sylv. min. Nagyacense), bleigrau, in 

Blättchen eingeſprengt, in dünnen Tafeln, weich, etwas abfär— 

bend, im Bruche blätterig. In Quarz und Braunſpath an dem 

bezeichneten Dit: Ä 
XIII. Mangangeſchlecht. 

Das Mangan- oder Braunſteinmetall, grauweiß, 

ſehr hart und ſpröde, ſtrengflüſſig, 62 mal fo ſchwer als Waſſer, 

zerfällt an der Luft in einen umbrafarbnen Staub, und wird zur 

Reinigung der Glasmaſſe, zu braunen und ſchwarzen Glaſuren 

benutzt. 

1) Graues Braunſteinerz (Magnesium ochraceum 
chalybeum), ſtahlgrau mit metalliſchem Glanze, kömmt in 
Sachſen und am Harze ſtrahlig, blätterig, I und erdig 

vor. 
2) Schwarzer Braunſtein (M. ochraceum nigrum), 

dunkelgraulichſchwarz, derb, eingeſprengt, oder in doppelten vier— 

ſeitigen Pyramiden, blätteriger Bruch, glänzend; in Ungarn, 

Thüringen. Die baumartigen Zeichnungen mancher Foſſilien 

rühren von dieſem Braunſteine her. 
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5) Manganſpath (Magnesium spathaceum), dunkel roſen— 

roth, blos derb, wenig glänzend; Sibirien, im kolywanſchen 

Gebirge, wo ihn die Glashütte braucht, und Schweden. 

XIV. Nickelgeſchlecht. 

Der Nickel, graulichweiß, achtmal ſchwerer als Waſſer, ei: 

was dehnbar, ſchwerflüſſig, iſt magnetiſch, verkalkt nur langſam 

in großer Hitze, löſt ſich in Säuren ſchwer auf, und färbt ſie grün. 

Sein Gebrauch iſt unbedeutend, daher der Schimpfname Nickel. 

1) Kupfernickel (Niccolum mineralisatum cuprum), 

kupferoth, derb und eingeſprengt, körnicht oder kleinſchuppicht, 

ſelten geſtrickt, ſtaudenförmig, traubicht, halbhart, ſpröde, we— 

nig metalliſchglänzend; in Gängen neuerer Formation. 

2) Nickelocker (Niccolum ochraceum), apfelgrün, als 
ſchwacher Ueberzug, matt, zerreiblich, wenig abfärbend; er— 

theilt dem Chryſopras ſeine Farbe. 

XV. Kobaltgeſchlecht. 

Der Kobalt, ſtahlgrau, mattglänzend, 73mal ſchwerer als 
Waſſer, gibt, in Königswaſſer aufgelöſt, eine grüne, ſympathetiſche 

Tinte. Der Kobaltkalk ſchmilzt in ſtarker Glut zu einem blauſchwar— 

zen Glaſe, aus welchem, mit Glasfritte zuſammengeſchmolzen, die 

ſchöne blaue Malerfarbe, die Schmalte, bereitet wird. 

1) Weißer Speiskobalt (Cobaltum mineralisatum al- 

bum), zinnweiß, etwas glänzend, derb, eingeſprengt; man 

unterſcheidet erdigen, faſerigen und geſtrickten Speiskobalt. Er 

iſt am haufigfien, und enthält, mit Nr. 2 und 5, den Kobalt 

als Metall. 

2) Grauer Speiskobalt, Schlacken-Fabrikkobalt 

(Cob. min. chalybeum), lichtſtahlgrau, läuft an der Luft 

bunt an, derb, eingeſprengt, pfeifenröhrig, ebner Bruch, me— 

talliſchglänzend, halbhart, ſehr ſpröde; iſt das reichſte Ko— 

balterz, aber nicht häufig, und gibt beim Röſten arſenikaliſche 
Dämpfe. 

5) Glanzkobalt (Cob. min. nitidum), hellglänzend, etwas 
ins Röthliche fallend, derb, eingeſprengt, ſtauden- und röhren— 

förmig, in kleinen Würfeln oder Achtecken kryſtalliſirt; iſt das 

gemeinſte Kobalterz in den böhmiſchen und ſächſiſchen Urgebirgen. 
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4) Der ſchwarze, braune, gelbe und pfirſichblüth— 
rothe Erdkobalt (Cob. ochraceum nigrum, brunum 

etc.), ſind mehr oder weniger oxydirt, deren metalliſcher Zuſam— 

menhang zu einem Kalk aufgelöſt worden, weshalb ſie mehlicht 

und ſehr mürbe erſcheinen. 

XVI. Arſenikgeſchlecht. 

Das Arſenik-Metall, bleigrau, ſchuppig, blätterig, verfliegt in 

gelindem Feuer als ein weißer, nach Knoblauch riechender Dampf, färbt 

das Kupfer weiß, und wirkt als ein freſſendes, zerſtörendes Gift 

in dem thieriſchen Körper. Man findet es gediegen, vererzt und 

verkalkt. N 

1) Gediegener Arſenik (Arsenicum nativum), lichtbleigrau, 

nierenfdrmig, traubicht, gekörnt, wenigglänzend, in Böhmen, 

Sachſen ꝛc.; wird unter dem Namen Fliegenſtein als Gift 

gegen Fliegen benutzt. 

2) Der gemeine und weiße Arſenikkies (Arsenicum 

mineralisatum pyritaceum vulgare et argentiferum), 

ſilberweiß, derb, in Säulen und Pyramiden kryſtalliſirt oder 

nadelförmig, metalliſchglänzend, im Bruche uneben, enthält 

viel Eiſen. Letzterer wird in Böhmen, Sachſen als Silbererz 
benutzt. 

3) Rauſchgelb (Arsenicum mineralisatum Risigallum), 

beſteht aus Arſenik mit Schwefel zu einer ſpröden Maſſe ver— 

eint. Citrongelb, derb, eingeſprengt, angeflogen, glänzend, 
blätterig, in Bruch heißt dieſe Arſenikmaſſe Auripigment oder 

Operment (Auripigmentum), und dient zur Oelfarbe, 

ſympathetiſchen Tinte, zum Wegbeizen der Haare. Rothes 

Rauſchgelb (Risigallum rubrum), ſchön morgenroth, 
etwas durchſcheinend, kryſtalliſirt, glasglänzend; in Ungarn, 

Sachſen, gibt gelben Strich, und wird zu Farbe gebraucht. 

XVII. Molybdängeſchlecht. 

Das Molybdänmetall, Waſſerblei, ſtahlgrau, ſpröde, 

fließt im Glühfeuer mit blauer Flamme, und wurde ſonſt mit dem 

Graphit verwechſelt. Die einzige Gattung desſelben iſt: Waſſer— 

blei (Molybdaenum galenare), bleigrau, in dünnen Blättchen 
biegſam, ſelten kryſtalliſirt, ſehr weich, fett anzufühlen, metal— 
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liſchglänzend, im Bruche krummblätterig, ein wenig abfärbend. 
In Sibirien und Sachſen. 

XVIII. Scheelgeſchlecht. | 

Das Scheelmetall, ftahlgrau, ſehr ſtrengflüſſig, ein gewöhn— 

licher Begleiter des Zinnſteins, wird beim Fließen in einen gelben 

Kalk verwandelt. 
1) Schwerſtein, Tungſtein (Scheelium ochraceum al- 

bum), gelblich- oder graulichweiß, durchſcheinend, halbhart, 

fettglänzend, derb und eingeſprengt, ſeltener in Doppelpyra— 

miden kryſtalliſirt. In Böhmen und Sachſen, unter dem Namen 

weiße Zinngraupen. | 

2) Wolfram (Scheel. ochr. Spuma lupi), bräunlich- und 

ſammetſchwarz, ſelten ftahlfarbig angelaufen, derb, eingefprengt, 

in Platten oder kryſtalliſirt, meiſt ſtarkglänzend. In Böhmen, 

Sachſen, Steiermark. Die Bergleute glaubten, er mindere den 

Zinngehalt, und nannten ihn wolfrig, woraus endlich Wolf— 
ram entſtanden. 

XIX. Menakgeſchlecht. 

Im Titan oder rothen Schörl fand man ein eigenes 

Metall, dunkelkupferroth, ſpröde, ſehr ſtrengflüſſig, das eine gute 

Politur annimmt. Die bekannt gewordenen Gattungen ſind: Me— 

nakan (Titanium oxydatum granuliforme), der Name iſt 
von dem Fundorte, Menakan in Cornwall, abgeleitet; Octae— 

drit (Titanium Anastasium); Rutil, Titanſchörl (Tita- 

nium oxydatum crystallisatum) ; Braunmenakerz und 

Gelbmenakerz (Titanium siliceo-calcareum brunescens 
ei flavum.) 

XX. Urangeſchlecht. 

Das Uranmetall, matt, weich, ſpröde, äußerſt ſtrengflüſſig 

fand man in folgenden Erzen: 
1) Uranpecherz (Uranium mineralisatum nigrum), dun— 

kelgraulich und eiſenſchwarz, halbhart, vom Glänzenden bis 

zum Schimmernden abwechſelnd, im Bruche klein und unvoll— 

kommen muſchelig, völlig undurchſichtig, iſt ſehr ſpröde, und nach 

Klaproth 7,5 ſchwer. In Böhmen, Sachſen. 
2) Uranglimmer (Ur. m. viride s. Uranites spathosus), 
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gewöhnlich grasgrün, durchſcheinend, glänzend, faſt ſehr weich, 

theils einzeln, theils in Druſen, klein kryſtalliſirt; findet ſich 

im Banat, Sachſen, England. 

3) Uranocker (Uranium ochraceum), citrongelb, das ſich 

durch das Schwefelgelbe bis ins Zeiſiggrüne verläuft, erdig, 

zerreiblich, matt, eingeſprengt und angeflogen, undurchſich— 

tig; in Sachſen, Böhmen, ſtets in Geſellſchaft des Uran— 

pecherzes. 
XXI. Tantal-⸗Geſchlecht. 

Das Tantalum, Co lumbeiſen iſt 7mal ſchwerer als 

das Waſſer. 
1) Tantalit Ekeberg (Tantalum mineralisatum fer- 

reum), glänzend, uneben im Bruche, in eingewachſenen Kör— 

nern bis zur Haſelnußgröße, ritzt das Glas; in Nordamerika, 

Finnland. 
2) Yttertantalit (Tantali miner. Yitrum continens), 

eiſenſchwarz, undurchſichtig, muſcheliger Bruch, fettglänzend, 

ſpröde. In einem Steinbrüche bei Ytterby in Schweden. 

XXII. Ceringeſchlecht. 

Enthält eine einzige Gattung. 
Cerinſtein (Cerium mineralisatum), kirſchroth, oft in nel— 

kenbraun übergehend, auch perlgrau, derb und eingeſprengt, 
ſpröde, 42 ſchwerer als Waſſer, ſchmilzt mit Borax zum Glaſe. 

Ferner find von Metallen entdeckt: Chromium, Wodanium, 

Osmium, Falladium, Iridium, Rhodium ete. aber noch 

felten zu haben. 

Die Verſteinerungen. 

Bei den großen, gewaltſamen Veränderungen und Umgeſtal— 
tungen auf der Erdoberfläche, ſind viele Thiere und Gewächſe ver— 

ſchlungen worden und zu Grunde gegangen. Verſteinerungen, 

Petrefacten (Petrefacta), nennt man diejenigen Ueberreſte 

organiſcher Körper, welche, anſtatt zu verweſen, ihre Bildung mehr 
oder minder vollkommen erhalten haben, indem ſie von einer ſtein— 



239 

artigen Maſſe durchdrungen wurden, oder ihre Geſtalt in die ſie um— 
gebende Materie abdrückten. Eigentliche Verſteinerungen 

finden ſich in den Flötzgebirgen eingeſchloſſen, wo die organiſchen 

Körper zuletzt ſelbſt Steinhärte erlangt haben. Wenn der Raum, 

den ſie früher eingenommen, nach der Verweſung des Originals 

ſo ausgefüllt worden, daß der innere Abguß übrig geblieben, ſo 

heißen die Verſteinerungen Steinkerne. Finden ſich aber blos 

Abdrücke der äußern Form des Körpers, wie dies bei den meiſten 
Kräuterſchiefern der Fall iſt, ſo nennt man die Steinarten, in 

welchen ſie vorkommen, Spurenſteine (Typolithi). 

Da ſich die Urgebirge bildeten, können noch keine organiſirten 
Körper auf dem Erdboden vorhanden geweſen ſeyn, weil die uran— 

fänglichen Gebirgsarten keine Verſteinerungen enthalten. Nach 

der Entſtehung organiſcher Weſen ging, bei den ſpäter erfolgten Um— 

wälzungen auf der Erde, entweder der größte Theil der organiſchen 

Schöpfung zu Grunde, oder es wurde ein Theil der Thier- und 

Pflanzenwelt in jenen Gegenden erhalten, welche keine Ver— 

änderung erlitten haben. Es iſt daher unter den Verſteinerungen 

nach den Epochen, aus welchen ſie ſich herſchreiben, ein Unterſchied 

zu machen, und ſie werden abgetheilt: in Verſteinerungen von 

Thieren und Gewächſen aus einer unbekannten Vorwelt, zu denen 

keine Urbilder mehr vorhanden ſind; und in Petrefacten von orga— 

niſirten Körpern aus der jetzigen Schöpfung. In Beziehung auf 

die letztern können ſich die Originale entweder noch in derſelben 

Gegend vorfinden, wo die Verſteinerungen vorkommen; oder die 

Originale exiſtiren blos in weit entfernten Erdſtrichen. So werden 

z. B. zahlreiche Gerippe von Elephanten, Rhinoceroſſen und an— 

dern Thieren Indiens, gegenwärtig im Norden von Aſien und Eu— 

ropa ausgegraben. Auffallend iſt es, daß bei der großen Menge von 

Verſteinerungen aller Art, ſo wenig Ueberbleibſel vom Menſchen 

entdeckt werden. 

Nach den beiden organiſchen Naturreichen unterſcheidet man: 

J. Verſteinerungen des Thierreichs. 

Aus der Claſſe der Säugethiere finden ſich Zähne, Knochen 

und ganze Gerippe von Elephanten, Tigern, Eisbären, vom Wall— 
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roß, Nashorn, von Hirſchen, Ochſen und Pferden. Am Ohio in 
Nordamerika liegen in Flötzgebirgen und im angeſchwemmte Boden 

die Knochen eines großen Thier's der Vorwelt, das lebend nirgends 

mehr angetroffen und Mammut genannt wird. Im Schiefer ent⸗ 
deckt man Abdrücke von Waſſerratten. Die Verſteinerungen von 

Vögeln ſind höchſt ſelten; die verſteinerten Neſter find nur Ueber— 
ſinterungen. Mehr Abdrücke ſind von Amphibien vorhanden: noch 
weit mehr von Fiſchen, beſonders mit harten Gräten. Die ſoge— 

nannten Krötenſteine, Bufoniten, ſind verſteinerte Zähne 

des Meerwolfs. Inſecten trifft man im Bernſtein und Abdrücke von 

denſelben im Schiefer an. Aus der Claſſe der Würmer, zumal der 

Schalthiere, ſowohl Muſcheln als Schnecken, iſt eine ſo große Menge 

anzutreffen, daß ſie ganze Lagen bilden. Unter ihnen zeichnen ſich 

vorzüglich aus die verſteinerten Ammonshörner, deren Ori— 

ginale unbekannt ſind, von allen Größen, bis zu der eines Wa— 

genrades, mit ſcharfen oder ſtumpfen, gefurchten oder knotigen Rü— 
cken. Beſonders ſchön ſind in dem kärnthenſchen Muſchelmarmor 
die Nautiliten, die mit grünen und gelben Farben ſchillern. Die 

Encriniten, oder Lilienſteine ſind verſteinerte Aeſte der 

edlen Coralle. 8 

II. Verſteinerungen des Pflanzenreichs. 

Verſteinerungen von Holz oder Baumſtämmen, verſteinerte 

Wurzeln, Abdrücke von Blättern, Grafern und Farrnkräutern in 
vielen Schieferarten, ſind in Menge vorhanden, jedoch ſchwer zu 

erkennen, und gewöhnlich von ganz unbekannten Originalien, wie die 
in den Steinkohlenflötzen vorkommenden Abdrücke und die Kalamiten 
oder ſogenannten verſteinerten Rohrſtengel. Die für verſteinerte 

Blumen und Früchte ausgegebenen Petrefacten ſind ohne Zweifel 

ganz andere Theile von unbekannten Pflanzen. 

— — — 
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